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				Der goldene Strom

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee innerhalb und auch außerhalb der Schattenzone hinter sich.

				Gegenwärtig ist Mythor damit beschäftigt, sich mit den in seinem Besitz befindlichen DRAGOMAE-Kristallen vertraut zu machen und deren magische Kräfte auszuloten. Außerdem trachtet er danach, die in der Starre des Scheintods verharrenden Carlumer – und dabei handelt es sich um die Mehrzahl der Bewohner der Fliegenden Stadt – wieder zu beleben und handlungsfähig zu machen.

				Der Ort, an dem dies vollzogen werden kann, ist DER GOLDENE STROM…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen als Zauberlehrling.

				Sadagar – Mythors Kampfgefährte im Stromland.

				Boozam – Schleusenwärter am Goldenen Strom.

				Dori, Mauci und Cogi – Boozams treu ergebene Kaezinnen.

				Oskek – Stammesfürst der Schorfe.

			

		

	
		
			
				1.

				»Was macht kleines Kätzchen für miese Mätzchen!« rief der Fallensteller geifernd. Er rieb sich die dunkel-fleckigen Hände und sog den Speichel ein; er lachte dabei, und das ergab ein widerwärtiges Geräusch aus Schlürfen und Glucksen.

				Dori zeigte die Krallen, aber sie erreichte ihn damit nicht, Ihre Oberarme waren mit Schlingpflanzen an den Körper gefesselt, und der heimtückische Auenplünderer ging gerade daran, ihren Körper mit weiteren Schmarotzerpflanzen einzuschnüren. Dabei mußte er sie umlaufen, denn er war mit den blutsaugenden Lianen verwachsen.

				»Hast schönes Fell, Kätzchen, mein Schätzchen!« rief er gurgelnd, und dann stieß er den Lockruf eines Kaezerichs aus. Er konnte den Laut perfekt nachahmen, darum war Dori auch darauf hereingefallen.

				Ihr sträubte sich das Nackenfell in ohnmächtigem Zorn. Ihre grünen Augen funkelten, sie bleckte die Zähne. Aber das half ihr nicht aus der mißlichen Lage.

				Der Fallensteller war vorsichtig. Offenbar hatte er Erfahrung im Umgang mit Kaezinnen und wußte, wie gefährlich sie werden konnten. Er war schlau und verstand sich meisterhaft aufs Tarnen und Täuschen. Darum war Dori auch in seine Falle getappt.

				Trotz der drohenden Gefahr, das Fell zu verlieren, empfand sie mehr Scham als Angst. Sie ärgerte sich, weil sie den Trick des Fallenstellers nicht durchschaut hatte. Und sie fürchtete sich schon jetzt vor den ätzenden Bemerkungen ihrer Gefährtinnen Cogi und Mauci.

				Dori gelang es, eine der Lianen mit den Krallen zu durchtrennen. Der Fallensteller schrie vor Schmerz auf, und Dori hoffte, daß ihn das blindwütig machen würde.

				»Ich werde es dir schon zeigen!« rief er heulend und peitschte eine weitere Liane gegen sie. »Ich hole mir dein wunderbares Fell.«

				Dori biß zu. Sie spürte, wie sich die Saugnäpfe der Schmarotzerpflanze an ihren Lippen festsogen, und es kostete sie einige Überwindung, sie nicht einfach wieder auszuspeien. Aber sie überwand ihren Ekel und biß stärker zu.

				Etwas quoll ihr in den Mund. Die abgetrennte Liane zuckte zwischen ihren Zähnen, sie spuckte den Stummel aus. Der Fallensteller schrie wiederum.

				Dori spürte, wie sich die Fessel um ihren Körper lockerte. Sie blähte sich auf, und dann machte sie sich urplötzlich ganz dünn. Sie war frei!

				So flink sie konnte, tauchte sie unter den Schmarotzerpflanzen durch, schlüpfte aus der Umklammerung und brachte sich mit einem mächtigen Satz in Sicherheit. Hinter ihr heulte der Auenräuber vor Wut und Schmerz.

				Dori kletterte auf einen Baum und versteckte sich in einer Astgabel.

				Von dort beobachtete sie, wie der Fallensteller alle seine pflanzlichen Arme ausschickte, um sie wieder einzufangen.

				Der Fallensteller war jetzt völlig entblößt. Er war ein häßlicher Gnom, breiter als groß, mit einem verhornten Schädel und kurzen, stummelartigen Armen und Beinen und Schwimmhäuten zwischen den Greifwerkzeugen. Dori konnte ganz deutlich die Triebknoten sehen, es waren ihrer Dutzende, wo die Schmarotzerpflanzen mit seinem Körper verwachsen waren.

				In seiner Verzweiflung stieß der Fallensteller immer wieder den Lockruf des Kaezerichs aus, aber nun fiel Dori natürlich nicht mehr darauf herein.

				Sie wartete einen günstigen Augenblick ab, dann sprang sie in die Tiefe. Sie landete im Nacken des abscheulichen Gnomen und verbiß sich darin, bis der Fallensteller leblos unter ihr lag.

				Die Schmarotzerpflanzen zuckten nun unkontrolliert auf der Suche nach ihrem Opfer. Aber für Dori bedeutete das keine Gefahr. Sie sprang zu einem tiefhängenden Ast hinauf, schlich diesen bis zu seinem Ende entlang und sprang von dort in die Krone des nächsten Baumes.

				Dies wiederholte sie einige Male, bis sie weit genug vom Schauplatz des Kampfes entfernt war. Dann suchte sie sich ein gemütliches Plätzchen, wo sie sich in aller Ruhe waschen und ihre Wunden lecken konnte.

				*

				Närrin, die du bist, schalt sie sich selbst. Warum mußtest du auch unbedingt wie eine Verrückte dem Lockruf eines Kaezerichs nachlaufen.

				Sie mußte sich diese Selbstvorwürfe machen, um sich darauf einzustimmen, was sie von Cogi und Mauci zu erwarten hatte. Die würden Boozam gegen sie aufstacheln. Sie hatten sie ja auch gewarnt.

				Doch Dori hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen und war dem Lockruf gefolgt. Als sie dann einen verführerisch duftenden Blütenstock erreichte und ihn als Ursprung der Rufe erkannte, hatte sie geglaubt, der scheue Kaezerich habe sich darunter versteckt.

				Buckelnd und schnurrend war sie um das Versteck herumgeschlichen und hatte das Spiel der Verführung begonnen.

				»Versteck dich nicht, du kleiner Kaezerich, wie du dich auch sträubst, trotzdem bekomm ich dich«, hatte sie gesungen und war dann ihrerseits zur Liebeswerbung übergegangen: »Kaezerich, Kaezerich komm heraus, sonst kratz’ ich dir die Augen aus.«

				»Hier bin ich, liebstes Kätzchen, jetzt halten wir ein Schwätzchen«, hatte ihr der vermeintliche Kaezerich geantwortet, und dann seine Tarnung fallengelassen.

				Die Ranken des Blütenstocks waren auf einmal zu Fangarmen geworden, die blitzschnell nach ihr griffen. Die duftenden Blüten hatten sich in blutgierige Schlünde verwandelt und sich an ihrem Körper festgesaugt.

				Als Dori zu einer Gegenwehr fähig war, da war es schon zu spät, und der Fallensteller hatte sie verhöhnt:

				»Was macht kleines Kätzchen für miese Mätzchen!«

				Er hatte es natürlich auf ihr kostbares Fell abgesehen.

				O, wie sie sich schämte. Dieses Abenteuer hatte nicht nur ein paar Schrammen eingebracht, sondern es würde sie auch zum Ziel des Spotts ihrer Gefährtinnen machen. Und wenn Boozam von ihrem Ausflug erfuhr, dann war auch eine gehörige Abreibung fällig.

				Dori hatte sich gewaschen und ihr Fell, so gut es ging, wieder in Ordnung gebracht. Der Vorteil bei den Fallenstellern war, daß sie darauf achteten, das Fell ihrer Opfer nicht zu beschädigen, um einen besseren Preis dafür zu erzielen. Dori konnte also noch von Glück sagen, daß sie nicht einem der anderen Strandläufer aufgesessen war, die die dunklen Auen des Goldenen Stroms unsicher machten.

				Trotzdem hatte sie einige Blessuren abbekommen, die ihrer Schönheit Abbruch taten; und ihr taten alle Knochen im Leibe weh.

				Sie wagte es nicht, sofort heimzukehren. Wenn sie schon mal unterwegs war, konnte sie auch gleich für eine Weile draußen bleiben. Es hatte keinen Einfluß auf das Ausmaß der Bestrafung, ob sie früher oder später Boozam unter die Augen trat.

				Dori merkte erst jetzt, daß ihr Weg sie nicht näher an den Goldenen Strom gebracht hatte, sondern daß sie sich ins Grenzland der Schattenzone begeben hatte.

				Hier war die Luft bleiern schwer. Die Düsternis trieb in wogenden Schwaden durch eine bizarre Landschaft, in der die Pflanzen wie versteinert wirkende Gebilde waren und der löchrige Boden, voller Tücken und versteckter Brutnester allesverschlingender Lebensformen, eine Brücke zu einer unüberwindlichen Wand bildete: dem Grenzwall der Schattenzone.

				Diese Barriere, so unverrückbar und unüberwindlich sie auch wirkte, befand sich in ständiger Bewegung. Dori hatte hier nichts verloren, aber sie kam gelegentlich hierher, um sich dieses elementare Schauspiel anzusehen und gelegentlich auch einen Blick ins Dahinter zu erhaschen.

				Manchmal sah es so aus, als bestünde der Wall, der die Schattenzone begrenzte, aus mehreren Schichten kristalliner Gebilde, die sich willkürlich gegeneinander verschoben. In die Zwischenräume schienen Flüssigkeiten, Gase und feste Körper der verschiedensten Farbschattierungen eingeschlossen, die dauernden Veränderungen unterworfen waren.

				Es geschah, daß die Schichten der Barriere brachen und sich die verschiedenen Stoffe miteinander vermischten, wobei es dann zu den unglaublichsten Erscheinungen und Effekten kam. Zumeist waren sie tödlich für jene, die in ihren Einflußbereich gerieten.

				Dori hatte es aber auch schon erlebt, daß der Wall glasklar und durchscheinend wurde, so daß sie sehen konnte, was sich in jenseitigen Bereichen tat. Ihr Blick reichte bei solch seltenen Gelegenheiten aber nicht weit genug, um etwas von den Vorgängen in dem Land sehen zu können, das man gemeinhin als »Lichtwelt« bezeichnete. Sie bekam nur Einblick in den Lebensbereich jener entarteten Kreaturen, die weder ins Licht noch ins Dunkel gehörten und ihr Dasein hart an der Schattenzone fristeten. Es handelte sich zumeist um abstruse Lebensformen, wie man sie entlang des Goldenen Stromes nicht fand. Es lebten hier aber auch einige Ausgestoßene, ehemalige Stromlandbewohner, die gegen die Gesetze gehandelt hatten und mit Verbannung bestraft worden waren.

				Während dieser Überlegungen hatte Dori noch einmal ihre Wunden geleckt. Nun verließ sie ihren Rastplatz und suchte sich einen Weg über die löchrige Landbrücke hin zu dem Mahlstrom, der die Grenze der Schattenzone bildete.

				Plötzlich durchstieß ein mächtiger Schatten die Barriere. Im Sog wallender Gase reckte sich etwas wie ein riesiges Maul Dori entgegen. Im ersten Moment zuckte sie angstvoll zurück. Doch als sie erkannte, daß das Monstrum an der letzten Hürde scheiterte, zeigte sie ihm Zähne und Krallen, stellte die Haare auf und schrie ihm ihre Verhöhnung entgegen.

				Das Untier, so groß wie Boozams Boje, wand sich wie unter Qualen, das riesige Maul schnappte ins Leere. Aber dann stieg von tief unten eine schäumende Woge herauf und schwemmte das Ungetüm fort.

				Dori klammerte sich mit den Krallen an den schwammigen Untergrund, bis die orkanartige Druckwelle abgeebbt war.

				Sie eilte geschmeidig weiter; eigentlich hatte sie genug von den urgewaltigen Erscheinungen am Grenzwall der Schattenzone. Es zog sie in die Behaglichkeit der Boje zurück, auch wenn dort ein ähnlich elementares Gewitter sie erwarten würde.

				Kaum hatte sie diesen Entschluß gefaßt, da klarte die Barriere unvermittelt auf. Dori blieb gebannt stehen. Ihr Blick reichte nun weit in den jenseitigen Bereich hinein. Der Grenzwall war auf einmal noch klarer als der Goldene Strom zur Ebbe.

				Und was sie sah, ließ sie den Atem anhalten.

				Da flog etwas durch die Luft, das einen Kopf wie ein gehörntes Tier hatte. Aber es war kein Tier, zu starr und unbeweglich war sein Körper, und der nach oben gebogene Schwanz, einem weiteren Horn nicht unähnlich, endete in einer weiten, trichterförmigen Öffnung.

				Nein, das war kein Tier, es war ein Fahrzeug. Im »Nacken« trug es einen Geschützturm, und auf seinem »Rücken« erhoben sich stufenförmige Gebäude.

				Dieses Schiff kam von irgendwo aus dem Jenseits, vielleicht sogar aus der Lichtwelt, geradewegs auf den Grenzwall zu. Es schien, als solle der Bugschädel als Rammbock dienen und die undurchdringliche Barriere durchbrechen. Das mußte zur Katastrophe führen!

				Bevor es jedoch zu dem von Dori befürchteten Aufprall kam, wurde das Gefährt am Bug von einer Strömung hochgehoben und fast senkrecht in die Höhe gerissen.

				Die Kaezin hörte förmlich das infernalische Knirschen, als das Gefährt mit dem Kiel über die rauhe Oberfläche der Barriere schlitterte.

				Es blitzte und donnerte. Dunkle Rauchschwaden verdichteten sich zu finsteren Wolken und verdüsterten den jenseitigen Bereich und die Barriere selbst.

				Dori konnte nichts mehr sehen. Aber für sie stand außer Frage, daß die Fahrt dieses seltsamen Gefährts irgendwann mit seiner Zerstörung enden würde.

				Sie kehrte zur Boje zurück, ohne einen weiteren Gedanken an diesen Zwischenfall zu verschwenden.

				Zu Hause angekommen, sich auf leisen Sohlen und voll banger Erwartung in die Boje schleichend, erwartete sie eine Überraschung.

				Boozam schlief, und Mauci und Cogi versicherten ihr, daß er keine Ahnung von ihrem heimlichen Ausflug hatte. Und dann, als sie ihr zerzaustes Fell und die vielen Schrammen sahen, bedrängten sie sie voll unverhohlener Neugierde, ihnen doch von ihrem Erlebnis mit dem Kaezerich zu erzählen.

				Dori dachte sich eine Geschichte aus, mit der sie den Erlebnishunger ihrer Gefährtinnen stillen und sie neidisch machen konnte.

				Und natürlich nahm sie Mauci und Cogi vorher das Versprechen ab, Boozam nichts von ihrer Eskapade zu verraten.

			

		

	
		
			
				2.

				Als die Fliegende Stadt Nykerien verließ, befanden sich die Carlumer in tiefem Schlaf. Carlumen nahm Kurs gen Süden, in Richtung Schattenzone, Meere und unbekannte Länder wurden überflogen und die Carlumer schliefen. Und sie waren noch Eimer erstarrt in todesähnlichem Schlaf, als man nach mehrtägiger Fahrt in die Düsterzone einflog.

				Es gab nur einige wenige an Bord, die nicht den einschläfernden Trank Cronims, des Wächters der Toteninsel von Tata, genossen hatten, oder die zumindest nicht mehr unter seiner Wirkung standen.

				Steinmann Sadagar war einer von ihnen, aber manchmal fragte er sich, ob er als Schläfer nicht besser drangewesen wäre.

				Dann wäre er nach dem Sieg über den Dämon Catrox nicht voller Hoffnungen nach Nykerien gekommen. Dann hätte er nicht erfahren müssen, daß die Lichtgötter das Urteil über die Nykerier nicht aufgehoben hatten – und der Anblick der Tausende und Abertausende versteinerter Menschen wäre ihm erspart geblieben.

				»Kleiner Nadomir, verstehst du es, wie Lichtgötter so hartherzig sein können?«

				Diese Frage hatte Sadagar dem Troll während des Fluges oft und oft gestellt. Aber der Kleine Nadomir konnte nicht antworten, auch er war in scheintotem Schlaf erstarrt.

				Dennoch kam Sadagar gelegentlich in die Gemeinschaftsunterkunft, in der die Körper einiger Schläfer untergebracht waren. Dazu gehörten neben Robbin und Tertish und ihren Amazonen auch Mokkuf, sein Waffenträger Hukender und Joby, der Junge aus Anagon, der Stadt der Diebe. Die Rohnen waren dagegen im Wohnbezirk untergebracht.

				Es war Aufgabe der sieben Wälsenkrieger unter ihrem Hepton Berbus, die Schläfer unterzubringen, sie zu bewachen und nach ihnen zu sehen. Das war eine Aufgabe, die ihnen gar nicht behagte, sie hätten viel lieber gekämpft, denn der Kampf war ihr Leben. Und obwohl sie kein Wort darüber verloren, wußte Sadagar, daß sie am liebsten Carlumen verlassen hätten. Sie blieben nur, weil Not am Mann war.

				Denn außer ihnen waren nur noch Mythor, Fronja und Glair, Gerrek, Cryton und der Rohne Proscul wach. Und natürlich er, Sadagar.

				»Steinmann Sadagar!« sagte er laut zum Kleinen Nadomir, obwohl er ihn nicht hören konnte. Sadagar deutete auf die Pelztasche, in die Nadomir die Hände versenkt hatte, und fuhr fort: »Hast du darin keinen Zauber, mit dem man dich wachkriegen könnte? Glair und Fronja haben es mit dir versucht, so wie mit den anderen, etwa mit Robbin und dem Aasenpärchen. Doch es hat nichts geholfen. Nur mit Cryton hatten sie Glück. Aber der ist auch ein ehemaliger Götterbote.«

				Sadagar setzte sich an den Rand des Lagers, auf dem der kleine steife Körper des Königstrolls ruhte.

				Er dachte an den Abschied von Necron und Aeda und Gaphyr, die mit Mexcal und Jente und Odam und seinen drei Kriegern, alle vier ebenfalls todesstarr, in Nykerien zurückgeblieben waren. Necron, völlig verbittert, hatte geschworen, daß er nur noch Alptraumritter sein wolle. Darum sei sein Platz nicht auf Carlumen, hatte er gesagt, denn er verfolge andere Ziele als Mythor. Necron hatte die Absicht kundgetan, sich mit Luxon in Verbindung zu setzen und alles zu tun, um Odam wachzukriegen.

				»Hätte ich in Nykerien bleiben sollen – bei meinem Volk?« fragte Sadagar. Er schüttelte den Kopf und gab sich die Antwort selbst: »Nein, in Nykerien gab es nichts mehr für mich zu tun. Wenn ich meinem Volk helfen will, dann muß ich mich zum Sitz der Lichtgötter begeben, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Und wenn dies überhaupt möglich sein kann, dann erreiche ich dieses Ziel nur an Mythors Seite. So dachte ich zuerst.

				Aber mit Mythor ist nichts anzufangen, seit er sich nur noch mit seinen Zauberkristallen beschäftigt. Sonst scheint für ihn nichts zu existieren. Er ist zu einem Stubenhocker geworden…«

				»Ganz meine Meinung!« erklang eine bekannte Stimme hinter Sadagar. »Er spielt damit wie ein Kind.«

				Ohne aufzublicken, sagte Sadagar:

				»Schleichst du mir nach, Gerrek? Du meinst wohl immer noch, daß ich Aufmunterung durch dich brauche. Ich bin wieder der alte.«

				»Bist du nicht!« widersprach Gerrek. »Du bist höchstens zu einem alten, trübsalblasenden Mann geworden. Aber abgesehen davon, ich wollte dir nur sagen, daß wir uns der Schattenzone nähern. Es wäre vielleicht gut, wenn wir bei diesem Ereignis alle auf dem Posten sind. Die beiden Frauen sind mit Cryton und Proscul auf dem Bugturm. Fronja hat gemeint, daß du dich um Caeryll kümmern solltest.«

				»Das werde ich tun«, sagte Sadagar und erhob sich von Nadomirs Lager. »Aber ist das überhaupt nötig, wo Mythor sich im Kommandostand aufhält?«

				»Mythor!« sagte Gerrek und warf die Hände in die Luft. »Der wird vielleicht noch mal zu einem großen Magier, aber was um ihn herum vorgeht, das weiß er nicht.«

				»Es ist wichtig, daß er die Kräfte des DRAGOMAE beherrschen lernt«, sagte Sadagar ohne besondere Überzeugung. »Nur wenn er sich in die Mysterien der Weißen Magie vertieft, wird er seiner Aufgabe als Sohn des Kometen gerecht werden können.«

				»Mir sind deine Taschenspielertricks lieber«, sagte Gerrek.

				Sadagar mußte schmunzeln. Er mochte Gerrek, und in den letzten Tagen hatte er ihn noch mehr ins Herz geschlossen. Der Beuteldrache war es nämlich gewesen, der ihm durch seine unbekümmerte Art über die schlimmste Zeit hinweggeholfen hatte. Die Ereignisse in Nykerien hatten ihn fast am Leben verzweifeln lassen, auch wenn er nach außen hin seine Stimmung nicht zeigte und so tat, als hätte er die Kraft, ungebeugt allen Widernissen zu trotzen.

				Nur Gerrek hatte ihn durchschaut. Er hatte sich um Sadagar gekümmert und ihm regelrecht nachgestellt, bis er es erreichte, daß er wieder lachen konnte.

				»Sag Fronja, daß ich mich um Caeryll und Mythor kümmern will«, sagte Sadagar. Während Gerrek über die Treppe nach oben verschwand, nahm Sadagar den Gang, der zum Kommandostand im Bug führte.

				Von draußen war das Heulen eines Sturms zu hören, die Fliegende Stadt schlingerte ein wenig. Sadagar mußte sich an der Wand abstützen, bevor er die Tür zur Brücke öffnete.

				Sein erster Blick galt den beiden Bugfenstern, die die Augen im Widderkopf bildeten; aber durch die wogenden Schleier der Düsterzone war nichts zu erkennen.

				Aus den Augenwinkeln nahm er Caerylls schwach leuchtende Umrisse durch die Wand aus Lebenskristallen wahr. Und er registrierte es wie nebenbei, daß Mythor bewegungslos auf dem runden Steuertisch mit dem Siebenstern lag. Die acht pyramidenförmigen DRAGOMAE-Kristalle lagen zu irgendeinem Gebilde geordnet vor ihm, das Steuerpendel drehte sich unruhig über seinem Kopf.

				Aus den Lebenskristallen kam ein langgezogenes Stöhnen. Aber Sadagar ließ sich davon nicht ablenken. Er merkte auf einmal, daß mit Mythor irgend etwas nicht stimmte. Er hatte die Arme auf den Tisch gestützt, die Hände waren verkrallt. Es war eine unnatürliche Haltung, denn der Kopf lag zu tief zwischen den Schultern, so als werde er gewaltsam auf den Steuertisch gedrückt.

				»Mythor!«

				Sadagar eilte zu dem Freund und blickte in ein fratzenhaft verzerrtes Gesicht mit blicklosen, hervorquellenden Augen. Sadagar versuchte, Mythors Kopf zu heben, aber es ging nicht, denn eine unsichtbare Kraft drückte dagegen.

				»Mythor! Was ist mit dir! Gib mir ein Zeichen!«

				Mythor regte sich nicht, sein Körper schien sich nur noch mehr zu verkrampfen. Da erkannte Sadagar, daß die starren Augen auf die Zauberkristalle gerichtet waren. Mit der Faust schlug er gegen das Gebilde, so daß die acht Kristalle auseinanderstoben.

				Aus Mythors Kehle kam ein gurgelnder Laut. Er bäumte sich auf, sank langsam in sich zusammen und lag dann in dem Sitz, als sei er völlig erschöpft.

				»Alles in Ordnung?« fragte Sadagar.

				»Danke…« Mythor brachte ein schwaches Lächeln zusammen. Er flüsterte: »Es war nicht weiter schlimm. Es hätte uns nie in seine Gewalt bekommen.«

				»Wovon redest du?«

				Mythor hob die Rechte und deutete nach vorne.

				Sadagar folgte der Richtung mit den Augen. Da sah er durch die Bugfenster, wie die düsteren Nebelschwaden auf einmal aufrissen und den Blick auf eine steile, schroffe Wand freigaben.

				Carlumen hielt geradewegs darauf zu!

				»Caeryll, ändere sofort den Kurs!« schrie Sadagar entsetzt. Aber Caeryll rührte sich in den Lebenskristallen nicht. »Wenn wir nicht abdrehen, werden wir an diesem Hindernis zerschellen.«

				Sadagar spürte einen leichten Druck von Mythors Hand auf seinem Arm. Es schien, als wolle er ihn mit dieser Geste beruhigen, ihm signalisieren, daß kein Grund zur Besorgnis bestünde.

				Aber die Fliegende Stadt hielt weiterhin auf das Hindernis zu und näherte sich ihm mit großer Geschwindigkeit.

				»Das ist die Schattenzone!« rief Sadagar. »Aber sie ist an dieser Stelle unpassierbar. Caeryll, du mußt den Kurs ändern!«

				Sie waren schon so nahe, daß Sadagar die Risse und ausgezackten Erhebungen in dem felsenharten Wall sehen konnte. Ein Zusammenstoß schien unvermeidlich zu sein. Noch drei oder vier Atemzüge, noch zwei…

				Plötzlich wurde der Bug von Carlumen durch eine unsichtbare Kraft angehoben. Die zerklüftete Steilwand glitt darunter hinweg, als die Fliegende Stadt den Widderkopf fast senkrecht in die Höhe richtete.

				Gerettet! dachte Sadagar. Aber er hatte sich zu früh gefreut. Noch war die Gefahr nicht gebannt. Plötzlich erscholl ein Dröhnen, als Carlumen mit dem Kiel den kristallharten Untergrund berührte. Durch die Fliegende Stadt liefen bebenartige Erschütterungen. Doch statt daß die Fahrt dadurch gebremst wurde, wurde sie immer rasender.

				Sadagar konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, vor seinen Augen verschwamm alles, das Dröhnen in seinen Ohren schwoll zu einem hohen Kreischen an.

				Und dann verstummten alle Geräusche, und Stille kehrte ein. Sadagar meinte zuerst zu schweben, aber auf einmal hatte er das Gefühl, daß er kopfstehe.

				»Kleiner Nadomir, steh uns bei!« rief er unwillkürlich aus, als er erkannte, daß Carlumen, wie vom Katapult geschleudert, von dem Untergrund abgehoben hatte und sich im freien Raum überschlug.

				Sadagar stand wirklich für die Dauer eines Atemzuges kopf, doch noch bevor er zur Decke hinunterstürzen konnte, drehte sich die Fliegende Stadt wiederum herum, so daß das Oben und Unten wieder stimmte.

				Sadagar taumelte und stützte sich am Steuertisch ab. Da sah er, daß Mythor schon wieder damit begann, die DRAGOMAE-Kristalle zu einer Figur zusammenzubauen.

				»Mythor, was tust du?« rief Sadagar erschrocken. »Laß davon ab.«

				Aber Mythor schüttelte den Kopf und beschäftigte sich weiterhin mit den Kristallen. Sadagar begriff nicht, was er vorhatte, aber er war überzeugt, daß Mythors besorgniserregender Zustand auf die Beschäftigung mit den Zauberkristallen zurückzuführen war.

				»Ich muß es bezwingen«, murmelte Mythor.

				»Ich werde dich daran hindern!«

				Sadagar holte mit der Hand aus, um die Kristalle vom Steuertisch zu wischen.

				Da schlug etwas gegen den Bug der Fliegenden Stadt. Die Erschütterung war so heftig, daß Sadagar den Halt verlor. Noch im Rückwärtsfallen sah er, wie etwas Großes, Dunkles auf Carlumen zusprang. Eine riesige Öffnung tat sich wie ein Maul auf und schnappte über dem Bug zu. Wieder wurde die Fliegende Stadt erschüttert, und Finsternis legte sich vor die Bugfenster.

				Sadagar rappelte sich hoch und verließ die Brücke, um nach oben zu gehen und nachzusehen, was passiert war.

				*

				Mythor hatte in den letzten Tagen, seit sie von Nykerien aufgebrochen waren, mehr gelernt als in seinem bisherigen Leben. Er brauchte es nicht zu bereuen, Fronjas und Glairs Rat befolgt zu haben, denn durch die Beschäftigung mit den Kristallen des DRAGOMAE hatte er unglaubliche Erkenntnisse gewonnen.

				Er begriff nun Zusammenhänge, die er vorher nicht einmal geahnt hatte. Vieles von dem, was ihm vorher völlig unverständlich gewesen war, war nun kein Geheimnis mehr für ihn.

				Und er sah nun auch die Prüfungen des Lichtboten für den Sohn des Kometen in einem ganz anderen Licht. Er hatte immer gemeint, daß er am 7. Fixpunkt, an der Lichtsäule von Logghard, die letzte Prüfung bestanden hatte.

				Doch nun wußte er, daß dies ein Irrtum gewesen war. An diesem 7. Lichtpunkt war er nur gewappnet worden für eine Reihe weiterer Prüfungen – und zwar auf einer nächsthöheren Ebene.

				Er hatte geglaubt, das DRAGOMAE sei ihm als Stein der Macht überreicht worden. Doch die Wahrheit war, daß dieses Zauberbuch der Weißen Magie nur der nächste Prüfstein für den Sohn des Kometen war.

				Seine Aufgabe war nur erschwert worden, als er das DRAGOMAE verlor, als es zersplitterte und seine Bausteine in alle Windrichtungen zerstreut wurden. Aber abgesehen davon, daß er sich nun abmühen mußte, die einzelnen Bausteine wieder zusammenzufügen, war das DRAGOMAE auch als Ganzes eine Herausforderung für den Sohn des Kometen.

				Fronja und Glair hatten ihm richtig geraten, als sie verlangten, daß er seine Zeit den DRAGOMAE-Kristallen widmen solle. Wie gut, daß er auf sie gehört hatte. Und er mußte wohl auch Shaya Abbitte leisten, die ihn bedrängt hatte, sich den Zauberkristallen zu widmen.

				Er besaß erst acht der Bausteine, und doch war ihm klargeworden, welche gewaltige Macht diesen Kristallen innewohnte. Oft genug hatte er zu hören bekommen, daß er damals am 7. Lichtpunkt, noch nicht die Reife besessen hatte, das DRAGOMAE richtig zu handhaben. Wie wahr, jetzt war er sich darüber klar.

				Einst war es ihm schon mit einem einzigen DRAGOMAE-Kristall gelungen Caerylls Karte zu entziffern, seinen Bericht zu lesen und die geheimen Eintragungen zu finden. Inzwischen hatte er auch gelernt, sie zu deuten. Nur noch die Erfahrung und das Wissen fehlten ihm, um sie vollends zu verstehen. Doch das war nur eine Frage der Zeit und der Bereitschaft zu lernen.

				Mythor war bereit.

				Er erinnerte sich noch zu gut an Albion, den falschen Sohn des Kometen, den die Stummen Großen dazu auserwählten, sich an der Lichtsäule von Logghard die Unsterblichkeit zu holen. Albion besaß jedoch nicht die nötige Reife, weil er die Prüfungen an den anderen Fixpunkten nicht auf sich genommen hatte. Und als er in der Lichtsäule badete, bekam er nicht die Unsterblichkeit, sondern alterte innerhalb von wenigen Atemzügen und zerfiel zu Staub.

				Diesen Fehler wollte Mythor nicht begehen, sondern sich geduldig und Schritt um Schritt in die Mysterien der Weißen Magie vortasten. Er mußte sich stets vor Augen halten, daß er wiederum Prüfungen abzulegen hatte, die von Mal zu Mal schwerer wurden. Und er durfte sich nicht zu dem Leichtsinn hinreißen lassen, alle in seinem Besitz befindlichen DRAGOMAE-Kristalle sofort zusammenzubauen.

				Denn die Magie hatte ihre eigenen Gesetze. Zwei Kristalle waren nicht bloß doppelt so wirksam wie einer, sondern jeder Baustein verdoppelte seine Kraft durch die Zusammenfügung mit einem anderen. Und acht Kristalle gar entwickelten nicht die achtfache Kraft, sondern sie verstärkten sich gegenseitig in unglaublicher Weise.

				Trotz dieser Erkenntnisse fühlte sich Mythor noch lange nicht als Hexenmeister. Er war noch immer nur ein Zauberlehrling, der das Studium der Magie betrieb, sich aber noch nicht getraute, diese auch anzuwenden.

				Er mußte noch viel lernen… So, zum Beispiel, sich noch mehr in Geduld zu üben. Es war allemal leichter, eine Waffe des Lichtboten zu gebrauchen, als dessen geistiges Gut zu verarbeiten.

				Mythor hätte von sich aus viel ungestümer zugegriffen und mit den Zauberkristallen experimentiert. Aber da standen Fronja und Glair davor, die eine eine geduldige Träumerin, die andere eine erfahrene Hexe. Beide hatten sie es sich zur Aufgabe gemacht, Mythor zu führen und seinen Tatendrang und Eifer zu bremsen.

				Dennoch war Mythor die Sache wohl zu forsch angegangen, so daß er die Gefahren, die die bedenkenlose Anwendung magischer Praktiken mit sich brachte, am eigenen Körper und Geist zu spüren bekam.

				Es war zu dem Zeitpunkt, als Carlumen die Lichtwelt verließ und in die Düsterzone von Gorgan einflog. Mythor hatte inzwischen das Grundmuster, nach dem das DRAGOMAE aufgebaut war, erkannt. Dank Glairs Beistand wußte er, daß jeder Kristall einem gewissen Gebiet zuzuordnen war und daß er gewisse, in eine bestimmte Richtung wirksame Kräfte besaß. Er verstand die allgemeine Gesetzmäßigkeit des DRAGOMAE und kannte die besonderen Eigenarten eines jeden Kristalls, wie er auch von den Fingern seiner Hände wußte, was er mit jedem einzelnen von ihnen tun konnte und was nicht.

				Doch konnte er nur jeden »Finger« einzeln gebrauchen, ohne erfahren zu haben, wozu sie als ganze »Hand« imstande wären. Darum wollte er einen kleinen Versuch machen. Nachträglich mußte er sich eingestehen, daß auch etwas Trotz im Spiel war. Er fühlte sich von Glair – die selbst die Hände von den DRAGOMAE-Kristallen ließ – bevormundet. Und so nutzte er den Moment, da sie mit Fronja zum Bugkastell aufstieg und ihre Wettermagie für den Flug durch die Düsterzone einsetzen wollte.

				»Was machst du da?« hatte Caeryll aus den Lebenskristallen gefragt, als Mythor die Kristalle mit den Spitzen in einem gemeinsamen Mittelpunkt zusammenlegte.

				»Ich riskiere nur einen kleinen Blick durch eine Figur aus allen meinen DRAGOMAE-Bausteinen«, hatte Mythor erklärt.

				»Laß das, du wirst dir die Finger verbrennen.«

				»Du wirst mich nicht hindern.«

				Mythor hatte sich nicht die Finger verbrannt, dafür aber den Geist.

				Es ging eine eigene Faszination davon aus, die nähere Umgebung durch die Kristalle zu betrachten. Jeder Blickwinkel bot einen anderen Ausblick. Mal konnte er einen Ausschnitt des Steuertisches sehen – und zwar eine Zacke des Siebensterns ins Riesenhafte vergrößert. Dann rückte die Wand aus Lebenskristallen ins Blickfeld – und Mythor sah auf einmal Caeryll auf dem Bugkastell von Carlumen stehen.

				Mythor hielt den Atem an. Entsprang das Bild einer Wunschvorstellung, weil er Caeryll so sehen Wollte? Oder bekam er tatsächlich einen Blick in eine Zeit, als Caeryll noch nicht in die Lebenskristalle eingegangen war? Möglich auch, daß die DRAGOMAE-Kristalle nur Caerylls Wunschgedanken in Bilder umsetzten.

				Mythor wechselte den Blickwinkel und verscheuchte dieses Bild. Er wollte ja nicht forschen, Wahrheiten herausfinden oder gar Vergangenes oder Unwirkliches heraufbeschwören. Er wollte nur einmal in die Welt des Buches der Weißen Magie sehen, herumstöbern und Bilder schauen.

				Er tat es, und ihm wurde davon schwindelig. Die Bilder purzelten so rasch durcheinander, daß er kaum mehr als verschiedene Formen und Farben erkennen konnte, oft genug nicht in der Lage, diese zu deuten und einzuordnen. Er ging ihnen absichtlich nicht nach, um nicht irgendwelche unerwünschte Wirkungen zu erzielen und damit vielleicht Unheil heraufzubeschwören. Es sollte nur eine kleine Reise durch die Welt der Magie werden.

				Die Bilder sprangen auf ihn zu, wichen zur Seite aus und entfernten sich, verschwanden irgendwohin. Die Wirklichkeit versank um Mythor, er war im DRAGOMAE gefangen.

				Da merkte er, daß eines der Bilder immer wiederkam, und es blieb für immer länger vor seinem Auge. Schließlich erkannte er ein dunkles, pulsierendes Ding von kugelförmiger, aber unregelmäßiger Form, das auf einer Scholle kauerte, die in einer dicklichen, zähen Flüssigkeit trieb, die eine fast senkrechte Wand hinauffloß.

				Es schien einen Moment, als würde das Bild verblassen. Aber da plusterte sich das Ding auf einmal auf, und das Bild blieb. Es brannte sich förmlich in Mythors Geist fest, und er konnte es nicht verscheuchen.

				»Was bist du für einer, daß du meine Ruhe störst?« hörte Mythor das Ding fragen. Es kam näher; er merkte erst jetzt, daß es sehr weit entfernt gewesen war und darum klein und hilflos gewirkt hatte. Jetzt schwoll es zu bedrohlicher Größe an.

				Mythor wußte nichts zu antworten, es verschlug ihm die Sprache, und er wollte mit diesem Ding auch nichts zu schaffen haben. Aber er kam von ihm nicht los.

				»Glaubst du, ich lasse dich gleich wieder ziehen, kaum daß ich dich habe? Ich bin hungrig, und ich sehe durch dich, daß es außer dir noch einiges Bekömmliches in deiner Umgebung gibt.«

				Jetzt gab sich ihm das Ding rückhaltlos zu erkennen. Es war halb so groß wie Carlumen und hatte ein riesiges Maul, mit dem es einen ganzen Yarl verschlingen konnte. Yarls waren die bevorzugte Beute dieses Dings; es hatte einige der unverdaulichen Rückenpanzer zu einem schalenförmigen Unterschlupf zusammengefügt. Darin lauerte es auf Beute.

				Mythor versuchte angestrengt, seinen Geist dem Einfluß dieses Monstrums zu entziehen. Aber es ließ ihn nicht los.

				»Ich komm zu dir!«

				Dies war der Moment, da Sadagar in den Kommandostand kam und die Figur aus DRAGOMAE-Kristallen zerstörte. Mythor fand sich am Steuertisch wieder. Er fühlte sich zwar körperlich schwach, aber sein Geist war klar.

				Er hatte Sadagar erklären wollen, daß er im ungünstigsten Moment gekommen war. Aber sein Sprechorgan konnte mit seinen Gedanken nicht mithalten, und so ersparte sich Mythor gezwungenermaßen lange Erklärungen.

				Er war nun sicher, daß er beim nächsten Versuch die Kräfte des DRAGOMAE gegen dieses Ding einsetzen konnte. Nur würde Sadagar vermutlich nicht zulassen, daß er sich noch einmal den Kristallen widmete. Dennoch begann Mythor damit, die einzelnen Bausteine wieder zu der ursprünglichen Figur zusammenzusetzen.

				Sadagar merkte nichts davon. Erst als Mythor nur noch einen Baustein einzusetzen hatte, wurde der Steinmann stutzig.

				Aber da war es für ihn bereits zu spät, Mythors Pläne zu durchkreuzen.

				Denn wie es Mythor nicht anders erwartet hatte, war es dem Ding gelungen, Carlumen ausfindig zu machen. Es tauchte mit der Geschwindigkeit eines Himmelssteins aus dem Randgebiet der Schattenzone auf und fiel über Carlumen her.

				Der Widderkopf verschwand bis zur Hälfte im Maul des Dings.

				Mythor legte den letzten Kristall an und vertiefte sich in das DRAGOMAE.

			

		

	
		
			
				3.

				Sadagar stemmte sich mit ganzer Kraft gegen die Dachklappe des Bugkastells, doch sie gab nicht nach. Es gelang ihm erst beim zweiten Versuch, sie aufzukriegen. Als er durch die Öffnung stieg, mußte er erkennen, daß Gerrek die Klappe für ihn geöffnet hatte.

				Der Beuteldrache hielt das Kurzschwert in der Hand, von der Klinge troff eine dunkelgrüne, ölige Flüssigkeit. Neben der offenen Klappe lag ein Klumpen zuckenden Fleisches.

				»Paß auf, daß du dem Monstrum nicht zu nahe kommst«, warnte Gerrek, bevor Sadagar noch etwas sehen konnte. »Es frißt auch klapperdürre Steinmänner.«

				Auf der Plattform angekommen, zuckte Sadagar erschrocken zurück. Der halbe Widderkopf von Carlumen war unter einer dunklen, borstigen Fleischmasse verschwunden. Eine riesige Öffnung hatte sich wie ein Saugnapf um den Bug geschlossen und bedeckte sogar einen Teil des Bugkastells.

				»Was für ein Ungetüm!« stellte Sadagar fest. »Es scheint die Fliegende Stadt auf einen Sitz verschlingen zu wollen.«

				Fronja, Glair und der Rohnen-Weißling Proscul waren bis ans andere Ende des Kastells zurückgewichen. Proscul murmelte unverständliche Worte und machte mit den Armen beschwörende Bewegungen.

				»Es ist ein Yarlfresser«, sagte der Schamane der Rohnen zwischendurch. »Wir haben einmal eines unserer Tiere an einen solchen Freßling verloren. Der Yarlfresser ist auch in der Lage, Carlumen zu verschlingen.«

				Cryton, dessen Körpertätowierungen noch davon zeugten, daß er einst ein Bote der Götter gewesen war, lüftete seinen Umhang, um dem Untier seine Körperbilder darzubieten. Doch sie zeigten keinerlei Wirkung, sie hatten ihre magische Kraft verloren.

				Berbus hieb mit der Streitaxt auf die Fleischwulst ein, die den Abschluß des Mauls des Freßlings bildete. Er fügte ihm zwar eine Wunde zu, doch plötzlich wölbte sich die Wulst, stieß gegen seinen Rundschild und schleuderte ihn einige Schritte über die Plattform.

				Sofort waren Agon und Lonsa, die beiden Schwertkämpfer, zur Stelle und führten ihre Klingen gegen das Monstrum. Die beiden Lanzenkämpfer Merbon und Fast fügten dem Yarlfresser mit ihren Spießen ebenfalls Wunden zu, doch konnten sie ihn damit nicht bewegen, sich von seiner Beute zu lösen.

				»Huuk! Soot!« rief Berbus, am Boden liegend, und gab den Bogenschützen, die auf den Flankenzinnen standen, mit der Hand ein Zeichen.

				Die beiden Wälsenkrieger ließen ihre Pfeile von den Sehnen schnellen, und diese bohrten sich in das dunkle Fleisch. Aber das Untier schien diese Nadelstiche überhaupt nicht zu spüren. Statt sich zurückzuziehen, schoben sich die Lippenwülste des gewaltigen Maules immer weiter über die Plattform des Turmes.

				»Sieh sich das einer an!« rief Gerrek. »Der Yarlfresser bläht seinen Körper noch weiter auf.«

				Tatsächlich war zu erkennen, daß der Fleischberg sich streckte und immer mehr an Umfang gewann.

				»Er bläht sich auf, um seinem Körper ein größeres Fassungsvermögen zu geben«, erklärte Proscul. »Er kann seine Körpergröße verdreifachen und Carlumen spielend darin unterbringen.«

				»Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen!« rief Sadagar. »Wir müssen etwas unternehmen!«

				Gerrek holte tief Luft und schickte dann einen langen Flammenstrahl gegen den Fleischberg. Nachdem Gerrek kein Feuer mehr hatte und die Rauchschwaden sich verzogen hatten, war eine große Brandwunde zu sehen. Aber auch diese Verletzung schien dem Yarlfresser nichts auszumachen. Er plusterte sich weiter auf und hatte fast schon die Größe der Fliegenden Stadt erreicht.

				»Haltet dieses Ding weiter in Schach!« befahl Sadagar. »Wir müssen das Bugkastell halten, sonst sind wir verloren.«

				Gerrek schickte wieder einen Flammenstrahl gegen das Ungeheuer, der diesmal aber schon schwächer ausfiel. Berbus stand wieder auf den Beinen und ging mit seiner Streitaxt unerschrocken gegen den Yarlfresser vor. Dabei feuerte er seine sechs Wälsenkrieger an.

				Sadagar begab sich zu Fronja und Glair. Die rotbemantelte Hexe hatte die Augen geschlossen und ihre beringten Hände ausgestreckt. Fronja mußte sie stützen. Proscul stand nur etwas ratlos daneben.

				»Könnt ihr mit eurer Magie nichts ausrichten?« fragte der Steinmann, an Fronja gewandt. »Dieses Ding muß doch irgendwie eine verwundbare Stelle haben.«

				»Glair gibt ihr Bestes, und ich unterstütze sie«, sagte Fronja müde.

				»Aber dieses Untier scheint kein lebenswichtiges Organ zu haben, an dem man es treffen könnte.«

				»Ich sehe einen Schatten«, murmelte Glair.

				»Er steckt tief im Innern des Fleischbergs. Dieser Schatten ist Herz und Gehirn zugleich, er beseelt den Yarlfresser. Diesen Schatten müßt ihr vertreiben.«

				»Aber wie sollen wir an ihn herankommen?« fragte Sadagar. »Da müßten wir uns schon auffressen lassen.«

				»Jawohl…«

				Sadagar zuckte zusammen und blickte Glair ungläubig an.

				»Ist das dein Ernst, Hexe?«

				Aber Glair schwieg.

				»Wenn keiner wagt, in dieses Tier einzudringen, dann bleibt uns dieses Schicksal ohnehin nicht erspart«, sagte Fronja. Als Glair erschauerte, drückte sie die Hexe fester an sich und flüsterte ihr zu: »Ist ja schon gut. Ich bin bei dir.«

				»Mythor!« stammelte Glair da. »Er wagt es!«

				»Was?« rief Sadagar aus und wich zurück. Eine Ahnung beschlich ihn, die ihn das Ärgste für Mythors Schicksal befürchten ließ. Er sah Mythor wieder vor sich, wie er mit den DRAGOMAE-Kristallen spielte, und sein seltsamer Zustand fiel ihm wieder ein.

				Sadagar wirbelte herum und eilte zur Bodenklappe.

				»Komm, Gerrek!« rief er dem Beuteldrachen zu, aus dessen Nüstern nur noch winzige Flämmchen kamen. »Wir müssen uns um Mythor kümmern. Der Hitzkopf ist vermutlich drauf und dran, sich verspeisen zu lassen.«

				Ohne sich darum zu kümmern, ob der Beuteldrache ihm folgte, eilte er die Treppe des Turmes hinunter. Er vernahm Gerreks Trampeln aber gleich darauf hinter sich. Noch ehe Sadagar das Ende der Treppe erreicht hatte, erklang ein verhaltener Aufschrei über ihm, und dann prallte ein schwerer Körper auf ihn und riß ihn mit sich in die Tiefe.

				Sadagar schlug schmerzhaft auf dem Boden auf, und dann fiel auch noch Gerrek auf ihn.

				»Verzeihung«, sagte der Beuteldrache und zeigte ein entschuldigendes Grinsen. Er half Sadagar auf die Beine, nahm seinen Schwanz unter dem Arm und folgte ihm zur Brücke.

				»Du solltest dein Anhängsel von Berbus mit der Streitaxt behandeln lassen, wenn es dir dauernd im Wege ist«, sagte Sadagar und rieb sich die schmerzenden Körperstellen.

				Als der Steinmann den Kommandostand betrat und ihn leer vorfand, war er nicht überrascht. Er wandte sich der Bodenluke zu, hinter der der Fluchtweg für Notfälle lag und auf dem man durch das Widdermaul ins Freie gelangen konnte.

				Die Luke stand offen, wie nicht anders erwartet. Damit war klar, daß Mythor diesen Weg genommen hatte. Nur führte er im Moment nicht ins Freie, sondern geradewegs in den Bauch des Yarlfressers.

				»Mythor wird doch nicht…«, meinte Gerrek zweifelnd.

				»Er hat!« bestätigte Sadagar und fügte entschlossen hinzu: »Und wir werden ihm folgen.« Sadagar deutete zum Steuertisch, wo alle acht DRAGOMAE-Kristalle zu der bereits bekannten Figur zusammengefügt waren. »Mythor hat nur Alton bei sich.«

				»Sollen wir die Zauberkristalle mitnehmen?« fragte Gerrek, der sich ins Unvermeidliche gefügt zu haben schien.

				»Rühr sie nicht an!« rief Sadagar aus. »Ich vermute, daß Mythor mit dieser Zusammenstellung etwas bezweckt. Ich hoffe für ihn, daß ihm die DRAGOMAE-Kristalle magische Kraft verleihen. Komm jetzt, Gerrek!«

				*

				Als Sadagar das Ende des Fluchtwegs erreichte, stemmte er sich mit den Händen gegen den Öffnungsrand und ließ die Beine langsam durchgleiten. Aber er fand keinen Boden, und so ließ er sich einfach fallen.

				Er landete auf weichem, schleimigen Untergrund und sank bis über die Knöchel darin ein. Er hatte den Atem bis jetzt angehalten, und als er nun die Luft einsog, drehte es ihm fast den Magen um.

				»Huch, wie stinkt es hier!« rief Gerrek von oben. »Und was sind das für Geräusche?«

				Von irgendwoher erklang ein regelmäßiges Glucksen und Schmatzen. Zwischendurch war ein Pochen zu hören, dem eine Reihe ähnlicher Laute folgte.

				»Laß dich einfach fallen!« rief Sadagar verhalten. Er hatte einige Messer gezogen und hielt sie fächerartig mit der Linken an den Klingen.

				Ein plumpsendes Geräusch hinter ihm, dem eine leichte Erschütterung folgte, zeigte ihm an, daß Gerrek ihm gefolgt war. Plötzlich gab es ein Schnalzen wie von einer Peitsche. Etwas Klebriges traf Sadagar im Gesicht und zerrte an ihm. Er stemmte sich gegen den Zug, nahm gleichzeitig mit der Rechten eines der Messer am Griff und durchtrennte den klebrigen Strang.

				Ein Surren erklang, gleich darauf wiederholte sich das Schnalzen mehrfach. Sadagar spürte, wie sich an mehreren Körperstellen solche Klebestränge an ihm festsetzten und sich wie Sehnen zu spannen begannen.

				»Was soll das!« rief Gerrek angewidert aus. Im gleichen Moment entstieg seinen Nüstern eine Flammenzunge.

				Gerrek befreite sich damit von einer Reihe langgestreckter, näßlich glänzender Fühler, die sich aus der Tiefe des Schlundes nach ihm gereckt hatten und ihn zu einer zuckenden Öffnung ziehen wollten.

				Im Schein des Feuers konnte Sadagar erkennen, wo sich die klebrigen Fühler an ihm festgesetzt hatten. Sie hatten sich diesmal vor allem um seine Beine geschlungen. Plötzlich strafften sie sich ruckartig und rissen ihm die Beine unter dem Körper weg.

				»Sadagar!« rief Gerrek entsetzt und eilte ihm nach, als sich die Fühler immer rascher zusammenzogen und Sadagar in Richtung der zuckenden Öffnung zogen.

				Der Steinmann warf sich herum, so daß er mit dem Messer seine Beine erreichen konnte. Er durchtrennte einige der Stränge, konnte sich jedoch nicht ganz befreien.

				Gerrek erreichte ihn, warf sich einfach auf ihn und durchtrennte mit einem Flammenstrahl die restlichen Stränge.

				»Du hast mir die Zehen versengt«, sagte Sadagar und stand auf.

				»Das hat man davon«, erwiderte Gerrek knurrend. »Ich hätte dich ruhig in dieser Verdauungsöffnung verschwinden lassen sollen.«

				»Soviel ich gesehen habe, ist das ohnehin der einzige Weg, den wir nehmen können«, meinte Sadagar. »Auch Mythor muß ihn gegangen sein.«

				Gerrek schluckte hörbar, aber er sagte nichts. Er streckte den Arm aus, bekam Sadagar an der Schulter zu fassen und hielt sich an ihm fest.

				»Wir sind gleich dran«, murmelte Sadagar wie zu sich. Das Schmatzen war nun so nahe, daß Gerrek meinte, der zuckende Muskel würde sich jeden Augenblick um ihn schließen.

				»Mach jetzt Feuer, Gerrek!« befahl Sadagar. »Und richte es direkt auf die Ränder, damit sich der Muskel weit öffnet und uns nicht erdrücken kann.«

				Gerrek tastete sich an Sadagars Seite. Als er neben dem Steinmann stand spie er Feuer. In seinem Schein erkannte Gerrek daß er den Flammenstrahl zu weit rechts gerichtet hatte. Die Muskelöffnung begann auf einmal wie rasend zu zucken und gab schrille Laute von sich. Sofort richtete Gerrek das Feuer weiter nach links, so daß er die Muskelstränge des Öffnungsrands traf.

				Der Muskel dehnte sich blitzartig und erstarrte in weit geöffnetem Zustand.

				»Jetzt springen!« rief Sadagar und brachte sich mit einem mächtigen Satz durch die Öffnung. Kaum war er auf weichem Fleisch gelandet, als ihn der Schwall einer perlenden Flüssigkeit traf. Er schloß unwillkürlich die Augen und rieb sich das Gesicht mit den Unterarmen ab. Dennoch meinte er, es stehe unter Glut, so brannte die Flüssigkeit auf seiner Haut.

				»Das brennt wie Feuer!« rief Gerrek im gleichen Moment, als auch ihn ein Schwall der Flüssigkeit traf. »Ich vermute, daß wir gerade für die Verdauungsprozedur vorbereitet wurden.«

				»Mythor!« rief Sadagar. »Mythor! Kannst du mich hören?«

				Es kam keine Antwort.

				»Ich wage gar nicht daran zu denken, was mit ihm passiert sein kann«, sagte Gerrek.

				»Erspar mir deine Unkenrufe und mach lieber Licht!« verlangte Sadagar.

				Gerrek gab einen schwachen Flammenstrahl von sich, so daß beide Eindringlinge die Umgebung sehen konnten. Sie war erfüllt von unzähligen spinnenartigen Geweben, die wie Fahnen im Wind wehten. Das Licht des Feuers brach sich tausendfach in diesem Gespinst. Sadagar kam sich vor wie in einer riesigen Grotte, die durch unzählige seidene Vorhänge unterteilt war. Als einer davon über sein Gesicht strich, verursachte es auf der Haut ein angenehmes Prickeln und milderte das Brennen. Dennoch zerriß er in plötzlichem Ekel den Vorhang.

				»Ich glaube, wir sind hier im Magen des Yarlfressers, der sich darauf vorbereitet, die Fliegende Stadt zu verschlucken.«

				»Schöne Aussichten«, meinte Gerrek. »Und was nun?«

				»Seht!« machte Sadagar, um ihm Schweigen zu gebieten.

				Sie lauschten angestrengt. Eine Weile waren nur die inzwischen bereits vertrauten Geräusche zu hören, die dieser Organismus von sich gab. Irgendwo rumorte es ständig, und ein Plätschern wie von einer Quelle war zu hören, es klatschte, seufzte und schmatzte, wenn sich die Fleischmassen bewegten und gegeneinander rieben, und die wehenden Vorhänge gaben ein Säuseln von sich.

				Sadagar hob, nachdem er die Dolche weggesteckt hatte, beide Hände trichterförmig an den Mund und rief wieder Mythors Namen.

				Und diesmal bekam er Antwort.

				»Seid ihr übergeschnappt, daß ihr mir folgt«, erklang Mythors Stimme von links. »Wollt ihr gefressen werden?«

				»Und du?« rief Sadagar zurück.

				»Mich schützt das DRAGOMAE!« erwiderte Mythor. »Stört mich jetzt nicht. Diese Sache erfordert meine ganze Aufmerksamkeit.«

				Sadagar hatte sich langsam in die Richtung begeben, aus der Mythors Stimme kam. Er nahm wieder die Dolche zur Hand. In seinem Nacken spürte er Gerreks Atem.

				»Soll ich Feuer machen?« fragte Gerrek. Er hatte so laut gesprochen, daß Mythor ihn gehört haben mußte, denn er rief:

				»Nur ja nicht. Licht kann ich jetzt am wenigsten gebrauchen. Der Schein Altons genügt!«

				Sadagar stieß gegen eine fleischige Wand, und diese zuckte zurück. Dahinter glomm nun fahler Lichtschein auf. Es war der Schein des Gläsernen Schwertes, und Altons Licht beleuchtete eine phantastische Szene.

				»Bei allen Zaubermüttern!« entfuhr es Gerrek.

				»Still« schnauzte Mythor ihn an.

				Er stand mit dem Rücken zu ihnen. Der Umhang mit dem geflügelten Löwen fiel ihm über die ausgebreiteten Arme. Mythor hatte die Finger der Linken gespreizt und leicht gekrümmt, als umfasse er damit einen unsichtbaren Gegenstand.

				Das DRAGOMAE, von dem acht Bausteine auf dem Steuertisch des Kommandostandes lagen? fragte sich Sadagar.

				In der Rechten hielt Mythor Alton. Das Gläserne Schwert schien heller als je zuvor zu leuchten, aber dieser Eindruck mochte nur durch die herrschende Finsternis erweckt werden. Mythor richtete die Klinge Altons langsam nach oben, die Spitze näherte sich einem wabernden, offenbar körperlosen Ding von abgrundtiefer Schwärze. Dieses Gebilde hatte die äußere Form des Yarlfressers, nur war es bloß halbschrittlang. Aber manchmal dehnte es sich bis auf Schrittlänge aus, dann wiederum schrumpfte es zu einer faustgroßen Kugel zusammen.

				»Nur ruhig«, sagte Mythor, während er die Spitze Altons vorsichtig näherte. »Du weißt, daß du mir nichts mehr anhaben kannst. Ich bin in ein Schutzfeld aus Weißer Magie gehüllt. Deine Schwärze prallt an mir ab. Ich habe dich in die Enge getrieben, du entkommst mir nicht mehr.«

				»Kann dieses… dieses Schwarz dich denn hören?« fragte Gerrek.

				»Es hört sogar meine Gedanken, unser aller Gedanken«, antwortete Mythor diesmal bereitwillig. »Dieses Schwarz, wie du es nennst, ist die Kraft, die dieses riesige Ungetüm lenkt. Es ist sein Geist, sein Herz – sein alles. Ohne dieses Schwarz wäre dieses Tier nur ein Fleischberg ohne Verstand. Das Schwarz ist für dieses Tier das, was Caeryll für Carlumen ist.«

				»Ein Dämon?« fragte Sadagar.

				»Nein, eher ein Deddeth«, antwortete Mythor. »Aber nur in weiterem Sinn. Es hat mich über die DRAGOMAE-Kristalle aufgespürt und geglaubt, daß es mit mir leichtes Spiel haben würde. Aber das war nur im ersten Moment so. Als ich mich wieder in die Kristalle vertiefte, da verstand ich ihre Kraft besser zu handhaben und konnte den Spieß umdrehen. Aufgepaßt jetzt!«

				Mythor stieß unvermittelt mit Alton zu, und als er die leuchtende Klinge zurückzog, zappelte das unförmige Schwarz daran. Mythor hatte das schattenhafte Ding aufgespießt.

				»Und jetzt, mein Kleiner, wirst du uns sicher an Bord von Carlumen geleiten«, sagte Mythor zu dem Schwarz. Mit erhobenem Schwert wandte er sich um und trat aus der Nische aus zuckenden Fleischwänden. Plötzlich quoll aus unzähligen Poren eine gelblich wirkende Flüssigkeit. Die Perlen schwollen zu Tropfen an, die die Fleischwände hinunterflossen. Für Sadagar sah das fast so aus, als weine der Yarlfresser in seinem Innern.

				Gerrek und Sadagar machten Mythor Platz und folgten ihm durch das von Gewebeschleiern verhangene Gewölbe. Die Gespinste wichen vor ihnen zurück. Sadagar stellte mit einem Blick nach oben fest, daß sich die Magendecke allmählich zu senken begann. Das schien ihm der sichtbare Beweis dafür zu sein, daß der Organismus sich darauf einstellte, auf das Verschlingen der gewaltigen Beute zu verzichten.

				Carlumen schien gerettet.

				»Kommt dem Schattending nicht zu nahe«, warnte Mythor, als Gerrek an ihm vorbei wollte, um vor ihm durch die Muskelöffnung zu treten. »Ich möchte nicht, daß es sich an einem von euch festsetzt.«

				Der Beuteldrache wich erschrocken zurück.

				Die Muskelöffnung hatte sich weit gedehnt, so daß sie mühelos und aufrecht passieren konnten. Nachdem sie auch den Schlund passiert hatten und sich keine der klebrigen Fangstränge hatten sehen lassen, konnten sie ungehindert durch die Fluchtklappe im Maul des Widderkopfes schlüpfen und über die Treppe auf die Brücke gelangen.

				Die Wand aus Lebenskristallen leuchtete knisternd auf, und Caeryll meldete sich mit besorgter Stimme:

				»Du treibst ein gewagtes Spiel, Mythor. Wenn dieser Schatten sich nun auf mich stürzt…«

				»Die Kraft der DRAGOMAE-Kristalle lähmt ihn«, fiel ihm Mythor ins Wort. »So wie du zuvor von der Schwarzen Magie dieses Schattenbündels gelähmt wurdest.«

				»Schaff ihn fort!« verlangte Caeryll.

				Mythor lachte darauf nur, während er die Brücke verließ und sich auf den Aufstieg zur Plattform des Bugkastells machte. Sadagar warf im Vorbeigehen einen Blick auf den Steuertisch, wo die acht DRAGOMAE-Kristalle in unveränderter Stellung lagen. Und er fragte sich, was mit Mythor passiert wäre, wenn er Gerrek nicht daran gehindert hätte, die Konstellation der Bausteine zu verändern.

				Mythor war wirklich ein großes Wagnis eingegangen, da er keinen von ihnen über sein Vorgehen informiert hatte.

				Auf dem Bugkastell wurde nicht mehr gekämpft. Die Krieger waren zurückgewichen und verhielten sich abwartend. Glair wirkte völlig erschöpft und stützte sich auf die Zinnen.

				Fronja eilte Mythor entgegen. Und während sie ihre Blicke nicht von dem von Alton aufgespießten Schattending ließ, sagte sie:

				»Glair hat deinen Kampf mitverfolgt und auch mich daran teilhaben lassen. Wir haben alle um dich gebangt, Mythor.«

				»Jetzt ist es vorbei«, meinte Mythor lachend. »Für euch mag es schlimmer ausgesehen haben, als es war. Es besteht kein Grund mehr, sich vor diesem Wicht zu fürchten.«

				Fronja schauderte.

				»Vernichte es.«

				Aber Mythor schüttelte den Kopf.

				»Ich habe eine bessere Idee.«

				Carlumen klebte noch immer an dem steil aufragenden Wall, den die Schattenzone an dieser Stelle bildete, und wurde von einer schmutziggrauen, blasenwerfenden Brühe umspült.

				Der Yarlfresser war nicht mehr so aufgebläht wie zuvor. Sein Körper wirkte eingefallen und hing schlaff vom Bug der Fliegenden Stadt. Nur das Maul hatte sich noch immer am Bug festgesaugt.

				»Paßt auf!« sagte Mythor.

				Er holte mit Alton aus und warf die Klinge dann mit aller Gewalt nach vorne, ohne das Gläserne Schwert loszulassen. Das Schattending wurde durch die Wucht der Bewegung in hohem Bogen fortgeschleudert und versank in den düsteren Schleiern dieses Grenzlands.

				Kaum daß das Schattenwesen von der Klinge Altons geschnellt wurde, ging ein Zucken durch den Körper des Yarlfressers. Mit einem Ruck ging das Maul auf, Carlumen wurde förmlich ausgespien, und dann warf sich das Ungetüm mit einem mächtigen Satz zurück und folgte dem Schattending auf seinem Weg in die Tiefe.

				»Vor diesem Schatten werden wir für immer Ruhe haben«, meinte Mythor abschließend. »Er hat Alton und das DRAGOMAE fürchten gelernt. Wir können unseren Flug fortsetzen.«

				»Die Schattenzone ist hier weit und breit unpassierbar«, gab Sadagar zu bedenken.

				»Wir werden schon eine Passage finden«, erwiderte Mythor voller Zuversicht.

				Er legte Fronja den Arm um die Schulter, und sie schmiegte sich an ihn. Plötzlich wurde er sich bewußt, wie wenig er sich in den letzten Tagen, während des gesamten Fluges von Nykerien zur Schattenzone, um sie gekümmert hatte. Die Nähe ihres Körpers weckte leidenschaftliche Gefühle in ihm, und er flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr.

				Aber da versteifte sie sich plötzlich und rückte von ihm ab.

			

		

	
		
			
				4.

				Fronjas Verhalten war seit einiger Zeit überaus seltsam. Einmal suchte sie die Wärme seines Körpers, dann stieß sie ihn wieder unvermittelt von sich ab; so wie eben.

				Mythor war das unverständlich. Er wollte sich schon wieder abwenden, da kam sie zu ihm und berührte ihn vorsichtig mit den Fingerspitzen, gerade so, als befürchte sie, durch eine festere Berührung erneut seine Leidenschaft zu wecken.

				»Wir müssen Ejoba wecken«, sagte sie. »Sie ist eine weise Frau, und ich brauche ihren Rat.«

				Ejoba war die Frau des Rohnenführers Jercel, und es hieß, daß sie früher eine Kalenderin gewesen war; eine jener Frauen, die verbotenerweise das Maß für die Zeit festgesetzt hatten.

				»Wenn ich könnte, würde ich alle Carlumer wecken«, sagte Mythor und wich Fronjas Blick aus. In ihren Augen lag ein dringendes Flehen, und er befürchtete, daß sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen könnte. Er wollte sie nicht auch noch weinen sehen. Rasch fügte er hinzu: »Wenn du und Glair keinen Rat wißt, wer soll dann ein Mittel finden, die Carlumer zu wecken? Die DRAGOMAE-Kristalle haben mir nicht weitergeholfen.«

				»Versuch es am Goldenen Strom…«

				»Was hast du gesagt?« fragte Mythor.

				Fronja schüttelte stumm den Kopf. Mythor blickte sich um und sah Glair in einigen Schritten Entfernung stehen, doch sie war abgewandt und starrte auf die vorbeiziehende Wand der Schattenzone, in der es nirgends eine Lücke zu geben schien.

				»Ich muß es mir eingebildet haben«, sagte Mythor zu sich. Er wandte sich wieder Fronja zu und sagte zärtlich: »Laß uns unter Deck gehen. Ich möchte mit dir allein sein. Ich möchte zu dir so zärtlich sein wie…«

				Er verstummte, als er sah, wie sich Fronjas Augen weiteten und ihr Blick einen Ausdruck von Angst bekam. Sie drehte sich um und lief fort.

				Mythor suchte Glair auf.

				»Was hast du mit Fronja gemacht?« fragte er die Hexe. »Habe ich es deinem Zauber zuzuschreiben, daß sie mich auf einmal verstößt? Warum liebt sie mich nicht mehr?«

				Ohne den Blick von der Schattenzone zu lassen, erwiderte Glair:

				»Statt dich selbst zu bemitleiden, solltest du versuchen, Fronja zu verstehen. Sie ist eine Frau, und für sie kommt die Liebe weniger aus dem Körper als aus dem Gefühl.« Nun drehte sie den Kopf und sah ihn seltsam, fast mitleidig an. »Wenn du schon nicht verstehst, was mit Fronja los ist, dann lasse sie wenigstens in Ruhe.«

				Mythor wollte zornig werden. Er öffnete den Mund, um Glair seine Meinung zu sagen, doch da vernahm er schon wieder die Stimme von vorhin. Sie sagte:

				»Der Goldene Strom ist ganz nahe…«

				Und da erkannte er, daß es die Stimme von Shaya, der Schwester der Tapferkeit, war, die sich in seinem Kopf meldete.

				»Was hast du auf einmal?« erkundigte sich Glair.

				»Nichts«, sagte Mythor. »Ich hatte mir von dir nur eine klare Antwort erwartet.«

				»Zerbrich dir nicht weiter den Kopf«, sagte Glair herablassend. »Mit Fronja ist nichts Ernstliches. Es handelt sich nur um eine Frauengeschichte.«

				Mythor stieß schnaubend die Luft aus. Mit einer ungestümen Bewegung schlug er den Umhang zurück und stapfte davon. Frauen! dachte er dabei: Frauen! Man konnte mit ihnen einfach nicht reden.

				Er stieg über die Treppe vom Bugkastell und suchte die Brücke auf. Sie war verlassen, selbst Caeryll hatte sich tiefer in die Wand aus Lebenskristallen zurückgezogen, so daß nicht einmal seine Konturen darin zu sehen waren.

				Die DRAGOMAE-Kristalle lagen noch so auf dem Steuertisch, wie Mythor sie zusammengestellt hatte. Sie lagen im Kreise aneinandergereiht da, so daß sich ihre Spitzen im Mittelpunkt trafen. Aber der Kreis war nicht geschlossen, denn dafür genügten die acht Bausteine nicht. Es fehlten noch zwei, um diese Figur zu vollenden.

				Als hätte Shaya seine Gedanken gehört, meldete sie sich wiederum in seinem Geist. Und sie sagte einen Reim auf, mit dem sie ihn schon in Lyrland zum Kampf gegen Darkon hatte aufwiegeln wollen.

				»Fünf Mummen sind des Natax Zier.

				Erkämpfst den neunten Kristall Du Dir,

				Dann sind’s der Mummen nur noch vier.«

				»Ich werde kämpfen, wenn es an der Zeit ist«, sagte Mythor fast trotzig, während er auf die DRAGOMAE-Kristalle starrte.

				Plötzlich erstrahlte über ihnen ein unwirkliches Licht, aus dem sich das schöne Antlitz von Shaya herausbildete. Mehr als je zuvor erinnerte ihn ihr Anblick an Gwasamee, die Kometenfrau aus der Gruft hinter den Wasserfällen von Cythor, dem ersten Fixpunkt des Lichtboten.

				Shaya lächelte wissend; Mythor empfand dieses Lächeln als aufreizend. Er hatte den Eindruck, als würden alle Frauen, mit denen er zu tun hatte, auf ihn herabsehen.

				»Entspanne dich, Mythor«, sagte Shayas sanfte Stimme. »Es besteht kein Grund für dich, so gereizt zu sein. Du hast gute Fortschritte mit den Zauberkristallen erzielt. Du weißt jetzt, daß jeder Baustein des DRAGOMAE eine besondere Aufgabe und Wirkung hat. Obwohl sie alle gleich aussehen, ist keiner wie der andere. Jedem Kristall wohnen spezielle Kräfte inne, jeder hat besondere Eigenschaften, doch ergänzen und verstärken sie sich gegenseitig. Das hast du bereits herausgefunden, und du hast auch erkannt, daß du mit jedem weiteren Kristall mehr erreichen kannst, daß jeder Baustein zusätzliche Macht bedeutet. Willst du darauf verzichten?«

				»Mir geht es nicht um Macht«, sagte Mythor. »Ich suche nach tieferen Erkenntnissen, um die Welt und das Leben besser verstehen zu können. Ich möchte erfahren, warum Lichtgötter so grausam wie gegen die Nykerier sein können.«

				»Das war nicht Grausamkeit, sondern Gerechtigkeit, und du müßtest es wissen, Mythor«, sagte Shaya so milde wie immer. »Wenn du weitere Bausteine in deinen Besitz gebracht und das Studium des DRAGOMAE lange genug betrieben hast, wirst du die Erkenntnisse gewinnen nach denen du so verzweifelt suchst. Doch darfst du nicht erwarten, daß dir die fehlenden Bausteine in den Schoß fallen. Du weißt, daß es zwanzig der Zauberkristalle gibt, und daß sich der einundzwanzigste auf wunderbare Weise bildet, wenn du alle zwanzig Bausteine zusammengefügt hast.«

				»Das habe ich bereits in Erfahrung gebracht«, sagte Mythor. In den knapp zwei Wochen, die er sich mit den DRAGOMAE-Bausteinen befaßte, hatte er aber noch weit mehr Einsichten gewonnen.

				Für Mythor war dieses Studium wie eine Reise ins Reich der Weißen Magie gewesen.

				*

				Damals in Vilges Hain, auf der Amazoneninsel Ganzak, hatte er mittels eines einzelnen Steines Caerylls Karte lesen können. Mythor wußte jetzt, daß dies der Grundstein des ganzen DRAGOMAE war, und er hatte ihm die Nummer eins gegeben.

				Auch die anderen Kristalle hatte er nach Gebieten, Farben und Aspekten ordnen können. Er hatte sie inzwischen alle klassifiziert, ohne jedoch nachträglich feststellen zu können, welcher Baustein von Inscribe stammte oder welchen er aus der Königscruse geborgen hatte. Nur von dem Baustein Nummer eins wußte er, daß er von Vilge stammte.

				Das war weiter auch nicht wichtig, für ihn zählte vor allem, daß er die Eigenschaften eines jeden einzelnen Bausteins herausfand. Und nun genügte es ihm, einen Kristall einfach zu berühren, um sagen zu können, welcher Kategorie er zugehörte und welchen Aspekt er hatte.

				Am meisten war er jedoch von der Erkenntnis überwältigt gewesen, daß es sich mit den DRAGOMAE-Bausteinen ähnlich verhielt wie mit den sieben Fixpunkten des Lichtboten.

				Die sieben Fixpunkte waren nicht nur Verstecke für die Waffen des Lichtboten, sondern sie sollten auch geistige Werte vermitteln und standen symbolisch für die Kräfte der Lichtwelt.

				Die Wasserfälle von Cythor etwa waren das Symbol für das Wissen, den Verstand überhaupt. Xanadas Lichtburg beherbergte nicht nur das Gläserne Schwert, sondern auch den Geist, das Wesen der Lichtwelt. Ebenso war in Althars Wolkenhorst nicht nur der Helm des Gerechten zu finden, sondern die dritte Kraft des Unfaßbaren, nämlich die der Sinne.

				Und Einhorn, Bitterwolf und Schneefalke aus dem Verwunschenen Tal waren stellvertretend für die gesamte Tierwelt; der Baum des Lebens von Leone stellte die Pflanzenwelt dar, so wie der Koloß von Tillorn die Stoffwelt, die Materie.

				Um dies alles zu erkennen, hatte Mythor erst das Grabmal des Lichtboten mit der Lichtsäule, den 7. Fixpunkt, erreichen müssen, wo er auch erfahren hatte, daß dieser Ort die Urkraft, das Elementare, symbolisierte.

				Er hatte damals auch das vollständige DRAGOMAE in seinen Besitz gebracht, ohne freilich zu erkennen, daß sich in den einzelnen Bausteinen dieselbe Abstufung wiederholte, nur eben auf einer höheren Ebene.

				Immer drei Kristalle zusammen bildeten die Gebiete Wissen, Geist, Sinne, Tierwelt, Pflanzenwelt, Stoffwelt und Elementares. Zusätzlich war aber jedes dieser Gebiete in drei Aspekte unterteilt, und für jeden Aspekt gab es einen eigenen Baustein.

				So hatte der erste Kristall eines Gebiets die Kraft des Entstehens, des Deutens und des Erschaffens. Der zweite Kristall diente dem Erhalten, Bannen und Binden. Der dritte aber konnte alle aus den beiden anderen Aspekten hervorgegangenen Werte wieder auslöschen und vergehen lassen. Als Mythor dies alles nach und nach erkannt hatte, da war ihm klargeworden, daß sich die Prüfungen von einst für ihn wiederholten, nur eben auf einer nächsthöheren Stufe. Und er sah nun erst ein, daß es besser für ihn und die Lichtwelt gewesen war, daß er das DRAGOMAE wieder verloren hatte, kaum daß er es in seinen Besitz brachte.

				Das Erlebnis mit dem Schattending schließlich hatte ihm drastisch vor Augen geführt, welche Gefahren die zu sorglose Handhabung der DRAGOMAE-Kristalle mit sich bringen konnte.

				So gesehen, bedauerte es Mythor eigentlich nicht, daß er keinen Kristall des dritten Aspekts besaß, dem die Kraft des Zerstörens und Vergehens innewohnte. Bei seinen spärlichen Kenntnissen hätte er damit vermutlich mehr Schaden anrichten als Nutzen erreichen können.

				Und doch sah er ein, daß er den fehlenden Kristallen nachjagen mußte, wenn er es weiterbringen wollte. Er war dabei nicht von der Macht an sich berauscht, sondern er wollte die sich ergebenden Möglichkeiten zum Segen der Lichtwelt einsetzen.

				Wo Gutes zu fördern war, wollte er es mit den Kristallen des ersten Aspekts erschaffen und mit denen des zweiten Aspekts erhalten und bannen. Wo es das Böse gab, wollte er es mit den Kristallen des dritten Aspekts austilgen.

				Er würde aber noch viel über die Weiße Magie lernen müssen, um nicht wissentlich auf Abwege zu geraten und Gutes zu zerstören und Böses zu fördern. Die Kräfte der Zauberkristalle waren zwar die der Weißen Magie, aber das schloß nicht aus, daß man sie nicht auch für dunkle Zwecke mißbrauchen konnte.

				Als Mythor dies erkannte, da hatte er im Geist die Vision von Darkon, der die zwei in seinem Besitz befindlichen DRAGOMAE-Kristalle im Namen der Finstermächte verwaltete.

				Diese düstere Vorstellung plagte ihn immer wieder, und so auch jetzt, als Shaya sich ihm zeigte. Er äußerte ihr seine Befürchtungen, doch beruhigte sie ihn mit den Worten:

				»Darkon ist so sehr der Finsternis behaftet, daß er die Kräfte des Lichts nicht handhaben kann. Für ihn sind die DRAGOMAE-Kristalle nutzlos. Er kann sie nur an sich raffen, damit andere nicht in ihren Besitz kommen. Es ist deine Aufgabe, Mythor, sie ihm wieder abzujagen.«

				»Auf meinen Schultern lastet so große Verantwortung, daß mich oft große Zweifel überkommen, damit fertig zu werden«, sagte Mythor niedergeschlagen. »Der Probleme sind so viele, und vor mir liegen so viele Ziele, daß ich sie kaum mehr übersehen kann. Manchmal glaube ich, daß ich mich im Kreis bewege. Ich forsche nach ALLUMEDDON, dann wiederum lockt mich die Neue Flamme von Logghard als Ziel. Ich widme mich der Suche der DRAGOMAE-Kristalle und werde dabei von den Problemen der Tatasen und der Nykerier abgelenkt. Das ist zuviel auf einmal. Was hat Vorrang? Die Lichtwelt allgemein? Oder sind die persönlichen Probleme der mir nahestehenden Menschen wichtiger?«

				»Du willst gar nicht, daß ich die Reihenfolge der Dringlichkeiten für dich festlege, Mythor«, sagte Shaya ohne Tadel. »Denn sonst würdest du nicht immer wieder meinen Ratschlägen zuwiderhandeln. Ich habe Verständnis für dich, aber ich fürchte auch, daß du deine Kräfte verzettelst und zu einem Zerrissenen wirst. Sage mir, welches Problem dich im Augenblick am meisten beschäftigt, und ich werde versuchen, dir zu helfen.«

				Mythor brauchte nicht lange zu überlegen.

				»Ich wünschte mir am dringlichsten, daß die Carlumer von ihrem scheintoten Zustand erlöst werden«, sagte er.

				»Das habe ich mir gedacht«, sagte Shaya und lächelte. »Darum habe ich dir ohne Aufforderung bereits einen Hinweis gegeben. Erinnerst du dich?«

				Mythor nickte. Er erinnerte sich deutlich Shayas Einflüsterungen, als er vorhin mit Fronja auf dem Bugkastell gestanden hatte.

				›Versuch es am Goldenen Strom…‹ hatte sie ihm zugeraunt.

				»Der Goldene Strom«, wiederholte Mythor. »Ich kenne diesen Begriff nicht. Ich kann mir nichts darunter vorstellen.«

				»Das wirst du schon noch«, sagte Shaya, während ihr Abbild allmählich verblaßte. »Ich muß jetzt wieder anderen Verpflichtungen nachgehen. Aber ich werde dich wieder aufsuchen, Mythor. Begib dich zum Goldenen Strom, der durch die Schattenzone fließt. Wenn die Deinen darin baden, dann werden sie vom Scheintod erlöst. Ich bin sicher, daß du es schaffst, Mythor. Aber vergiß nicht, daß es auch noch wichtigere Dinge für dich zu tun gibt…«

				Shayas Vision löste sich in Nichts auf.

				»Ich werde mich auf die Suche nach dem Goldenen Strom machen«, sagte Mythor entschlossen.

			

		

	
		
			
				5.

				Einmal tat sich die Wand der Schattenzone auf wie ein Vulkan und spie glutflüssige Lava. Dann wiederum barst ein Teil der Barriere, und die Trümmer ergossen sich wie gewaltige Geschosse in die Düsterzone.

				Beide Male entkam Carlumen nur mit knapper Not, und es sah fast so aus, als hätte es sich dabei um gezielte Attacken der Dunkelmächte gehandelt.

				»Wenn Darkon erfahren hat, daß du erneut in die Schattenzone vorstoßen willst, Mythor«, stellte Cryton fest, »dann können wir uns noch auf einiges gefaßt machen.«

				Nach diesen Zwischenfällen verlief der Flug entlang der Schattenzone wieder ruhiger. Die Fliegende Stadt hatte einen Kurs in östlicher Richtung eingeschlagen und hielt sich in einem Sicherheitsabstand zur Schattenzone, so daß man vor weiteren Überraschungen einigermaßen sicher war.

				Mythor ließ Proscul und die sieben Wälsenkrieger zur Bewachung an Deck zurück und bat die anderen Freunde auf die Brücke.

				Als er Fronja und Glair, Sadagar, Gerrek und Cryton um sich versammelt hatte, erzählte er ihnen, was er von Shaya über den Goldenen Strom erfahren hatte.

				Es entging Mythor nicht, daß Fronja bei Nennung von Shayas Namen zusammenzuckte, und er sah, wie ihr Glair beruhigend die Hand um die Mitte legte. Aber Fronjas Gesichtsausdruck blieb von da an finster.

				»Wir müssen den Versuch wagen und alles daransetzen, die Carlumer von ihrem Zustand zu erlösen«, schloß Mythor seine Ausführungen. »Hat einer von euch jemals etwas von einem Goldenen Strom gehört?«

				Die Gefährten schüttelten verneinend die Köpfe, nur Fronja reagierte überhaupt nicht. Cryton sagte:

				»In der Schattenzone kann die Bezeichnung Goldener Strom alles mögliche bedeuten. Es kann sich um einen Korridor in irgendwelche übergeordneten Bereiche handeln, ebensogut aber auch um eine Strömung die tatsächlich Wasser führt.«

				Mythor bedauerte es bei sich, daß ihm Robbins Wissen nicht zur Verfügung stand. Der Pfader hatte bestimmt gewußt, welche Bewandtnis es mit dem Goldenen Strom hatte.

				»Warum fragen wir nicht einfach Caeryll?« schlug Gerrek vor und wandte sich der Kristallwand zu. »He, Caeryll aufgewacht! Wir haben ein Problem, bei dem du uns vielleicht helfen könntest.«

				»Ich höre«, erklang gleich darauf die vibrierende Stimme des Herrn von Carlumen, und in den Kristallen leuchtete die Spiegelung des uralten, gerüsteten Kriegers auf. Er fügte hinzu: »Wir fliegen noch immer zu hart an der Schattenzone, das ist das Problem.«

				»Wir suchen nach einer Passage«, erwiderte Mythor. »Aber vor allem wollen wir den Weg zum Goldenen Strom finden. Sagt dir der Name etwas, Caeryll?«

				»Goldener Strom?« wiederholte Caeryll nachdenklich. »Wenn er in der Schattenzone liegt, müßte ich ihn kennen. Hast du schon meine Karte befragt?«

				»Ich bin gerade dabei.«

				Mythor legte die DRAGOMAE-Kristalle entlang des dunklen Bandes von Caerylls Weltkarte auf, das die Schattenzone darstellte und Gorgan von Vanga trennte. Dann vertiefte er sich darin.

				Er fand viele der bekannten Orte eingezeichnet, an denen sie schon gewesen waren, aber er ignorierte sie alle. Wie aus weiter Ferne hörte er Caeryll sagen:

				»Es ist schon so lange her… Doch irgendwann muß ich am Goldenen Strom gewesen sein. Der Name ist mir nicht unbekannt. Aber es gibt auch noch eine andere Bezeichnung für diese Ader. Hilft dir das, Mythor? Such nach dem anderen Namen für diesen Strom.«

				Mythor war die Eintragungen bis zum westlichen Rand durchgegangen. Dabei war er, neben unzähligen anderen Eintragungen, immer wieder auf die Bezeichnung »Circulur« gestoßen.

				Diese Ader verlief, vielfach verzweigt und gewunden, durch das gesamte Band der Schattenzone. Und hier, am westlichsten Punkt der Karte, führte ein Arm dieser Circulur-Ader zur Grenze der Schattenzone und endete an der Düsterzone von Gorgan.

				»Könnte es sich vielleicht um die Circulur-Ader handeln, Caeryll?« fragte Mythor.

				»Circulur… Circulur«, murmelte Caeryll. »Ja, diese Ader habe ich schon oft befahren. Circulur ist eine der wichtigsten Lebensadern der Schattenzone, das ist gewiß. Manche haben diese Ader als verlängerten Arm der Lichtgötter in die Schattenzone bezeichnet. Es heißt auch, daß, wenn sie versiegt, alle positiven Kräfte aus der Schattenzone verschwinden müssen… Aber ich kann nicht sagen, ob Circulur für ALLUMEDDON bedeutungsvoll ist.«

				»Danach hat auch niemand gefragt«, fuhr Glair Caeryll an. »Wir wollen wissen, ob die Circulur-Ader mit dem Goldenen Strom identisch ist.«

				»Entlang der Circulur«, fuhr Caeryll unbeirrbar in seinen Ausführungen fort, »und ihrer Nebenströmungen gibt es viele Gefahren. In den düsteren Auen hat sich allerhand lichtscheues Gesindel angesiedelt, das hier reichlich Beute wittert. Selbst Dämonen fischen hier gerne nach Opfern. Aber es gibt in der Circulur selbst auch viel Gutes, Wunder über Wunder. Ich erinnere mich… Nein, ich kann mich nicht erinnern!«

				»Das reicht«, sagte Mythor. »Nach allem, was wir von Caeryll gehört haben, könnte es sich bei dieser Ader um den Goldenen Strom handeln. Ich schlage daher vor, daß wir Kurs auf die Austrittsstelle dieser Nebenströmung der Circulur nehmen.«

				»Ich stimme dir zu«, sagte Sadagar. »Selbst wenn es nicht der gesuchte Strom ist, dann finden wir dort vielleicht einen Weg in die Schattenzone.«

				Die anderen stimmten mit Sadagars Überlegungen überein.

				Mythor breitete Caerylls Weltkarte im Mittelpunkt des Steuertisches aus und verteilte die DRAGOMAE-Kristalle über die sieben innersten Schnittpunkte des Siebensterns. Den achten Kristall hielt er sich in Reserve, um die Eintragungen auf Caerylls Karte lesen zu können.

				Es war der erste Kristall aus dem Bereich des Wissens, dessen Aspekt – unter anderem – der des Deutens und Erkennens war.

				»Und jetzt, Caeryll«, verlangte Mythor, »nimm Kurs auf die Austrittsstelle der Circulur-Ader.«

				*

				»Boozam, da klopft wer von draußen an deine Schleuse!«

				Cogi war ganz außer Atem, als sie in die Wächterstube in der obersten Ebene der Boje kam. Sie hatte ein nachtschwarzes Fell und eine helle Gesichtspartie, und ihre grünen Augen leuchteten vor Aufregung.

				»Laß mich in Frieden«, sagte Boozam unwirsch und winkte ab. Er lag bäuchlings auf der mit silbrigen Fellen überzogenen Liege und ließ sich von den beiden anderen Kaezinnen den Rücken kraulen. Als Dori und Mauci für einen Moment innehielten und ihre Aufmerksamkeit ihrer atemlosen Artgenossin schenkten, herrschte er sie an: »Macht weiter. Oder soll ich euch das Fell über die Ohren ziehen?«

				Dori winkte Cogi heran und ließ sie ihre Stelle einnehmen. Doris pfotenartige Hände zitterten noch vor Aufregung, und sie griff Boozam einmal zu stark ins Wolfsfell, daß er vor Schmerz aufschrie. Aber er beruhigte sich sofort wieder.

				»Was hast du gesehen?« fragte Dori flüsternd. »Erzähle.«

				»Nicht viel«, gestand Cogi. »Ich habe einen Rundgang um die Schleuse gemacht. Da sah ich draußen ein seltsames Gefährt. Zuerst hielt ich es für ein Tier, weil es als Bug einen großen gehörnten Schädel hat. Aber dann erkannte ich, daß das Ding nicht lebt. Es steuerte auf die Schleuse zu, wurde aber abgestoßen, weil sie geschlossen ist. Ich finde, Boozam könnte wenigstens mal nachsehen.«

				»Laß ihm seine Ruhe«, sagte Dori. »Ich werde für ihn Erkundigungen einziehen. Wenn Boozams Einsatz erforderlich ist, können wir ihm immer noch Beine machen.«

				Dori schlich auf leisen Sohlen zu einem Fenster der Wächterstube, glitt ins Freie und kletterte an einer Ranke in die Tiefe.

				Boozams Boje ankerte nicht an der Hauptschleuse, sondern nahe der kleineren Schleuse, die den Nebenarm des Stromes absicherte. Die Schleusen dienten vor allem dazu, zu verhindern, daß das Gold des Stromes nicht in die Bereiche jenseits der Schattenzone abfloß. Sie hatten aber auch den Zweck, Eindringlinge abzuhalten. Und Boozam war der Schleusenwärter, der darüber zu wachen hatte, daß kein Unbefugter die Schleusen benutzte.

				Dori schnappte sich das Floß, das Boozam vor kurzem einem Schmuggler abgenommen hatte und stakte es zu der Nebenschleuse. Am Wall der Schattenzone angekommen, vertäute sie das federleichte Gefährt unter einem Ufergestrüpp und ging zu Fuß weiter.

				Sie hatte ihren Gefährtinnen nichts davon erzählt, daß sie das Schiff mit dem gehörnten Kopf weiter westlich an der Barriere selbst schon beobachtet hatte; sie hatte keinen Grund gesehen, diese Beobachtung in ihre Lügengeschichte einzubauen.

				Es konnte aber kein Irrtum bestehen, daß Cogi dasselbe Gefährt gesehen hatte.

				Dori versuchte, durch die Schleuse nach draußen zu sehen. Aber der Goldstaub war im Augenblick so dicht, daß ihr Blick nicht weit reichte. Darum glitt sie in eines der Rinnsale, die durch die Barriere durchgingen und auf der anderen Seite versickerten. Eine Kaezin war gelenkig genug, sich so dünn zu machen, daß sie durch die engste Öffnung schlüpfen konnte.

				Es kostete Dori Mühe, sich durch einige Engpässe zu zwängen. Aber schließlich schaffte sie es und gelangte auf die andere Seite.

				Sie war schon öfters auf der anderen Seite gewesen und kannte sich darum hier ganz gut aus.

				Sie brauchte nicht lange nach dem fremden Schiff zu suchen. Es trieb ganz in der Nähe vor der Hauptschleuse, obwohl die Barriere der Schattenzone von dieser Seite aus unpassierbar erschien. Daraus schloß Dori, daß die Passagiere über die Schleuse und den Goldenen Strom Bescheid wußten.

				Das machte sie noch neugieriger. Sie kletterte behende über die Riffe, die sich hier draußen entlang der Barriere türmten, und kam so ganz nahe an das Gefährt heran. Aus der Nähe war es noch eindrucksvoller. Der gehörnte Bug über ihr wirkte wie ein Rammbock. Der Schiffsbauch erinnerte sie an versteinerte Schwämme. Darüber türmten sich Wehren, hinter denen der schwere Arm eines Wurfbockes zu sehen war.

				Vor dem gewaltigen Horn des Hecks entdeckte Dori ein großes Rad, das hin und her schwang und das aus einem Becken, in das es zur Hälfte eingebettet war, irgendeine Flüssigkeit schöpfte, die dann wieder zurückfloß.

				Das Gefährt machte einen verwaisten Eindruck; auf der gesamten Länge von annähernd zweihundert Kaezinnenschritten war kein Lebewesen zu entdecken.

				Dori glaubte schon, daß dieses Schiff von seinen Passagieren verlassen worden war. Aber dann tauchte in Bugnähe ein bärtiger Krieger auf, und dann noch ein zweiter. Es waren aufrecht gehende Männer mit stolz erhobenen Köpfen. Sie sahen einander zum Verwechseln ähnlich, und sie waren beide Lanzenträger. Kaum daß sie aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder hinter einer Mauer.

				Doris Neugierde war nun so übermächtig, daß nichts sie daran hindern konnte, diesem Schiff einen Besuch abzustatten.

				Von der Seite des Schiffes hingen Taue mit Segeln und Netzen daran. Wenn sie genügend Anlauf nahm, konnte sie ein solches Netz mühelos erreichen.

				Dori lief ein kurzes Stück auf allen vieren und stieß sich dann mit aller Gewalt vom Riff ab. Noch während des Fluges erkannte sie jedoch, daß sie die Sache zu leicht genommen hatte und zu kurz gesprungen war. Sie streckte sich zu voller Länge und bekam den Netzrand gerade noch mit den Krallen zu fassen. Sie zog sich hoch, kletterte aufs Netz und über ein Tau an die wie gewachsen erscheinende Bordwand. Im Schutz einer Wehr lief sie dann in Richtung Heck. Noch vor Erreichen des pendelnden Riesenrads setzte sie mit einem gewaltigen Sprung über die Wehr hinweg und landete auf der anderen Seite in einem halb verdorrten Dornenbusch.

				Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sie spürte, wie sich die Dornen durch das Fell in ihre Haut bohrten, und hatte danach zu tun, die Dornen wieder zu entfernen.

				Links von ihr drehte sich das riesige Rad in der Wanne mit Flüssigkeit. Vor ihr erhoben sich stufenförmig ineinander verschachtelte Gebäude zu einer Art Pyramide, die von einem Turm mit Katapult gekrönt wurde. Rechts von ihr entdeckte sie den Stumpf eines Baumes, dessen Stamm so dick gewesen war, daß vermutlich zwanzig Kaezinnen – oder acht Aborginos – ihn nicht umfassen konnten. Daraus ragte ein schlanker, langer Sproß heraus.

				Und keine drei Sprünge weit vor ihr entdeckte Dori die Einfassung eines Brunnens.

				Aber Lebewesen zeigten sich ihr keine, selbst in Bugnähe war es nun still. Was war aus den Bewohnern dieses Schiffes geworden? Welches Geheimnis umgab dieses ungewöhnliche Gefährt?

				Dori schlich geduckt bis zum Brunnenrand und blickte über die Einfassung in die Tiefe. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie darin eine breiige Flüssigkeit entdeckte, deren Spiegel rasch stieg – und in dem sie sich selbst sah.

				Nachdem der erste Schrecken abgeklungen war, betrachtete sie ihr Spiegelbild genauer. Sie erkannte sich an dem rötlichen Fell und an der schneeweißen Augenpartie. Darauf war sie stolz, es gab keine zweite Kaezin mit einer so schönen Augenzeichnung. Aber andererseits war ihr ihr Spiegelbild wiederum fremd. Es zeigte eine Seite ihres Wesens, das ihr unbekannt war.

				Ihr dünkte fast, als könne sie durch einen Blick in diesen Brunnen in ihr Innerstes sehen, in die dunkle Seite ihres Ichs, das durch diesen Spiegel nach außen gekehrt wurde.

				Der Glanz ihres Fells verblaßte auf einmal, es wurde stumpf und unansehnlich, die Haare lösten sich büschelweise auf, bis überall an ihrem Körper die Kahlstellen überwogen. Der Blick ihrer Augen war bösartig.

				Das bin nicht ich! dachte sie entsetzt.

				Sie wollte sich von dem Anblick losreißen, stieß sich vom Brunnenrand ab. Aber plötzlich legte sich etwas mit eisigem Griff auf ihre schmalen Schultern. Das Fell sträubte sich ihr, als ein großer Schatten auf sie fiel.

				Dori konnte sich nicht bewegen. Der eisige Griff an ihren Schultern lähmte sie. Sie wurde herumgedreht, ohne sich dagegen wehren zu können. Und dann sah sie sich einem abgrundtief häßlichen Tier gegenüber. Zumindest war das ihr erster Eindruck. Beim zweiten Blick stellte sie jedoch fest, daß es sich bei diesem Wesen mit der ausladenden Schnauze, den zerknitterten Ohren, dem sackförmigen Körper mit den vielen borstigen Haarbüscheln und dem unansehnlichen Schwanz um eine eher lächerliche und groteske Erscheinung handelte. Irgendwie erinnerte sie dieser Geselle auch an Boozam, wenn auch nur an ein Zerrbild von ihm.

				Das Wesen sagte etwas zu Dori, von dem sie aber nur ein Wort verstand, nämlich »Raubkatze«.

				Dori hatte keine Möglichkeit, etwas zu erwidern, denn der Grobschlächtige hielt sie mit seinem lähmenden Griff weiterhin fest. Er sagte etwas in einer anderen Sprache, von der sie aber auch nur ein paar Brocken verstand. Sie hätte ihm gerne zu verstehen gegeben, daß ihre Sprache Schattenwelsch war, aber dazu hatte sie keine Gelegenheit.

				Ohne sie loszulassen, drehte der Mischling, der etwas von einem Drachen an sich hatte, sie wieder herum und schob sie in Richtung Bug vor sich her.

				*

				»Seht nur, welchen Fang ich gemacht habe!« rief Gerrek und drängte ein katzenhaftes Wesen in den Kommandostand.

				Mythor war mit Sadagar allein, aber er sah, daß die anderen, bis auf die Wälsenkrieger, Gerrek und seiner Gefangenen folgten.

				Mythor betrachtete das Wesen staunend. Es war drei Schritt und eine Handbreit groß, schlank und hatte eine menschliche Gestalt mit weiblichen Attributen. Aber der Körper war völlig mit einem rötlichen Katzenfell überzogen. Auch die schlanken und wohlgeformten Arme und Beine waren menschlich. Doch der Kopf war wiederum der einer Katze, oder, besser gesagt, ein durchaus weibliches Gesicht mit Katzenohren, Katzenaugen und der stumpfen Schnauze einer Katze.

				»Laß sie los, Gerrek«, sagte Mythor. »Das arme Ding kann sich unter deinem kalten Griff ja nicht rühren.«

				»Ich weiß nicht, ob das ratsam ist«, meinte Gerrek zögernd, ließ seine Gefangene aber dann doch los.

				Kaum hatte sie sich von Gerreks kaltem Griff erholt, da wirbelte sie fauchend herum. Ihre zarten Hände waren auf einmal krallenbewehrt. Ihr geschmeidiger Körper krümmte sich, und dann sprang sie Gerrek an. Zum Glück hatte Gerrek den Arm schützend vors Gesicht gehoben, so daß sie ihm nicht die Augen auskratzen konnte. Aber er schrie vor Schmerz auf, als ihre Krallen sich in seinen Unterarm bohrten.

				»Hinterlistige Raubkatze!« fluchte Gerrek in Vanga. »Ich hätte dich in den Brunnen werfen sollen.«

				Glair war als erste zur Stelle, legte der Katzenfrau die beringten Hände auf und murmelte irgendwelche unverständlichen Beschwörungen.

				»Das soll dir eine Lehre sein«, fauchte die Katzenfrau und funkelte Gerrek zornig aus ihren grünen Augen an. »Wenn du dich noch einmal an einer Kaezin vergreifst, wird es dir schlimmer ergehen.«

				»Huch, diese Raubkatze spricht Schattenwelsch«, rief Gerrek erstaunt aus. »Was es nicht alles gibt!«

				»So etwas wie dich dürfte es dagegen nicht geben«, erwiderte die Katzenfrau giftig.

				»Schluß damit«, sagte Mythor in Schattenwelsch, das er jedoch überwiegend als eine Mischung aus Gorgan und Vanga sprach; es genügte, um sich innerhalb der Schattenzone verständigen zu können. Er wandte sich an die Katzenfrau. »Du darfst es Gerrek nicht verübeln, daß er dich grob behandelt hat. Schließlich bist du in unsere Fliegende Stadt eingedrungen. Deiner Sprache nach zu schließen, kommst du aus der Schattenzone. Wie bist du zu uns gestoßen? Und wer bist du?«

				»Ich bin Dori, eine Kaezin«, sagte die Katzenfrau. »Ich bin Dienerin des Schleusenwärters Boozam und in seinem Auftrag unterwegs. Ich wollte erkunden, wer die Leute sind, die die Zufahrt zum Goldenen Strom suchen.«

				Mythor wurde hellhörig, als er die Kaezin diesen Namen nennen hörte. Er blickte zu den anderen und merkte an ihren Gesichtern, daß sie nicht weniger erfreut und überrascht waren als er.

				»Dann sind wir hier richtig«, rief Sadagar aus. »In der Tat, wir suchen den Goldenen Ström. Kannst du uns den Weg dorthin zeigen, kleine Kaezin?«

				Dori funkelte ihn wütend an und zeigte ihre Krallen, so daß Sadagar entschuldigend hinzufügte:

				»Tut mir leid, wenn ich dich mit dieser Anrede gekränkt habe. Ich wollte dich keineswegs beleidigen, Dori. Ist dir diese Anrede recht?«

				Dori zog die Krallen zurück und nickte. Mythor merkte, daß sie keinerlei Furcht oder Scheu zeigte. Sie wirkte sehr selbstsicher.

				»Ihr liegt geradewegs vor der Schleuse zum Goldenen Strom«, sagte sie. »Aber Boozam wird sie für euch nicht öffnen. Es gibt keinen Grund, warum er es tun sollte.«

				»Vielleicht doch«, sagte Mythor. Ohne lange zu überlegen, entschloß er sich dazu, der Kaezin die Wahrheit zu sagen. »Wir haben ein Problem, das wir nur lösen können, wenn wir den Goldenen Strom befahren. Bis auf uns wenige sind alle Bewohner dieser Fliegenden Stadt, über vierhundert Personen, vergiftet. Dieses Gift hat sie in einen todesähnlichen Schlaf versetzt. Unsere letzte Hoffnung, daß sie gerettet werden können, ist der Goldene Strom.«

				»Dafür wird Boozam kein Verständnis haben«, sagte Dori überzeugt. »Seine Aufgabe ist es, Eindringlinge fernzuhalten und Fremden grundsätzlich die Einfahrt zu verweigern. Ihr werdet schon einen anderen Weg suchen müssen, um eure Leute zu retten.«

				»Wir werden diesen Weg nehmen«, sagte Mythor entschlossen. Milder fügte er hinzu: »Vielleicht könntest du ein Wort bei diesem Herrn für uns einlegen. Wir sind ehrlich und führen nichts Böses im Schilde. Wir wollen nur so lange den Goldenen Strom befahren, bis unsere Gefährten zu sich gekommen sind. Dann werden wir den Strom wieder verlassen, das versprechen wir. Das wäre von Boozam sicherlich nicht zuviel verlangt.«

				»Ich denke nicht daran, ihn mit diesem Ansinnen zu belästigen«, sagte Dori. »Warum sollte ich?«

				»Du willst doch sicher wieder deine Freiheit zurückhaben«, sagte Mythor.

				Er hatte noch nicht ausgesprochen, da duckte sich die Kaezin auch schon zum Sprung. Mythor, der ihr Temperament inzwischen kannte, war gewarnt. Darum kam ihre Attacke auch nicht unvorbereitet für ihn. Er zog blitzschnell Alton und hielt die Klinge des Gläsernen Schwertes zwischen sich und die Kaezin.

				Dori erstarrte plötzlich und wich, ohne ihre Katzenaugen von der schwach leuchtenden Klinge zu lassen, geduckt bis zur Wand zurück. Dabei stieß sie leise, spitze Laute aus.

				»Kennst du dieses Schwert?« fragte Mythor. Aber die Kaezin schüttelte den Kopf. »Das ist Alton und entstammt dem Vermächtnis des Lichtboten. Nur ein Berufener darf dieses Schwert führen.«

				Dori beruhigte sich allmählich wieder.

				»Deine Worte beeindrucken mich nicht«, sagte sie. »Aber dein Schwert schon. Es ist kostbar, und man merkt sofort, daß es etwas Besonderes ist. Du könntest Boozam vielleicht mit einem solchen Geschenk umstimmen.«

				»In der Hand eines anderen würde Alton seine Leuchtkraft verlieren, matt und stumpf werden«, sagte Mythor.

				»Ha, du Großmaul!« rief Dori spöttisch; sie hatte sich wieder gefaßt. »Du bist doch selbst nur ein Pirat, der dieses Schwert einem anderen geraubt hat. Boozam ist gewiß berufener als du.«

				»Ich würde es auf eine Probe ankommen lassen«, sagte Mythor.

				»Das kannst du haben!« Dori lächelte auf einmal voll Hinterlist. »Ja, das wäre ein Fest! Boozam wird in letzter Zeit ohnehin träge, weil er nichts zu tun hat. Ich mache dir einen Vorschlag, Pirat.«

				»Du darfst mich Mythor nennen, kleine Kaezin«, sagte Mythor. »Laß hören.«

				»Dann paß auf, Pirat«, sagte Dori, und ihr Lächeln vertiefte sich. »Ich werde euch durch die Seitenschleuse ins Ufergebiet des Goldenen Stromes lotsen. Alles andere hängt dann von deiner Tüchtigkeit ab, Pirat. Bist du einverstanden? Ich bringe euch durch die Schleuse, dann müßt ihr selbst zurechtkommen.«

				»Das ist kein übles Angebot«, meinte Mythor. »Ich möchte nur wissen, welche List dahintersteckt.«

				»Keine List«, versicherte die Kaezin. »Ich will dir aber nicht verheimlichen, daß ich Boozam von eurem Eindringen unterrichten werde. Wird das ein Spaß!«

				»Einverstanden!« sagte Mythor und streckte der Kaezin die Hand entgegen.

				Aber sie wich zurück und schüttelte sich angewidert.

				»Ich berühre keine schwitzenden Menschenhände«, sagte sie.

				*

				Mythor blieb mit Sadagar und der Kaezin auf der Brücke zurück. Fronja schloß sich Glair an, die nach oben ging, um mit ihrem Wetterzauber das Gelände auszuloten. Die beiden Frauen schienen in letzter Zeit unzertrennlich zu sein.

				Glair warnte Mythor, bevor sie die Brücke verließ:

				»Laß dich von diesem Biest nicht überlisten. Sie ist schlau wie eine Hexe und heimtückisch wie jede Katze.«

				Dori fauchte ihr nach, aber die rotbemantelte Hexe ließ das kalt.

				Mythor trug Cryton auf:

				»Kümmere du dich um die Wälsenkrieger. Ich möchte nicht, daß das Temperament mit ihnen durchgeht und sie einen Kampf anzetteln, wo keiner nötig ist.«

				Dann war Mythor mit Sadagar und der Kaezin allein.

				»Seid ihr bereit?« fragte Dori und ging zu einem der Bugfenster. Als Mythor nickte, fügte sie hinzu: »Dann werde ich euch lotsen.«

				Sadagar stellte sich ans andere Bugfenster. Die Hände am Waffengürtel, beobachtete er abwechselnd die Umgebung und die Kaezin.

				Mythor blieb am Steuertisch und versank in die Betrachtung der DRAGOMAE-Bausteine. Ohne aufzusehen, sagte er:

				»Du kannst deine Kommandos geben, Dori. Unser Steuermann Caeryll wird sich danach richten.«

				»Nehmt Fahrt auf und haltet euch hart steuerbord«, befahl die Kaezin. »Ihr müßt der Seitenschleuse zusteuern. Sie ist groß genug, euer Schiff passieren zu lassen. An der Hauptschleuse wacht Boozam mit seiner Boje, da gibt es kein Durchkommen.«

				Sadagar sah durch das Bugfenster, wie die Schnauze von Carlumen langsam nach links schwenkte, vorbei an den ausgezackten Riffen.

				»Jetzt halt – und geradeaus weiter«, kamen Doris Anordnungen. »Geschwindigkeit drosseln. Es besteht kein Grund zur Eile. Die Schleuse läßt euch nur passieren, wenn ihr nicht zuviel Fahrt habt. Noch langsamer… etwas backbord… So ist es recht!«

				Der Wall der Schattenzone erschien hier so undurchdringlich wie überall. Aber beim Näherkommen merkte Sadagar, daß er an einer fast kreisrunden Stelle von einem goldenen Schein durchdrungen war. Und das goldene Leuchten wurde stärker, je näher sie der Schattenzone kamen.

				Sadagar achtete nicht auf die Kommandos der Kaezin. Er widmete sich nun der Beobachtung der Umgebung.

				Manchmal kamen sie den Riffen bedrohlich nahe, aber die Kaezin gab immer rechtzeitig Befehl zur Kursänderung. Sadagar kam daher zu der Ansicht, daß sie es ehrlich meinte, daß sie sie zumindest durch diese Schleuse bringen wollte. Aber wer konnte sagen, was sie dahinter erwartete?

				»Gleich haben wir es geschafft«, hörte er Dori sagen.

				Die Schnauze der Fliegenden Stadt glitt langsam in die trübe Schleusenöffnung ein. Es dauerte keine zwei Atemzüge, als der milchige Schleier plötzlich aufbrach und Sadagar durch das Bugfenster sah, wie ein Schwall flimmernden Goldes aus der Tiefe emporstieg und gegen den Bug prallte.

				Carlumen wurde hochgehoben und emporgetragen.

				»Hart steuerbord!« befahl Dori. »Rechter Hand liegt eine Lagune, dort müßt ihr anlegen.«

				»Wir bleiben auf Kurs«, widersprach Mythor. »Caeryll, du nimmst von der Kaezin keine Befehle mehr entgegen. Wir fahren geradeaus in den Goldenen Strom ein.«

				»Das ist gegen die Abmachung!« begehrte die Kaezin auf.

				»Diesbezüglich haben wir nichts abgemacht«, erwiderte Mythor. »Du hast es dir gedacht, daß wir hier irgendwo vor Anker gehen. Aber ich denke nicht daran, den Goldenen Strom wieder zu verlassen.«

				»Damit kommst du nicht durch, Pirat!« rief Dori schrill. »Boozam wird euch stellen und vernichten.«

				»Das werden wir sehen!« sagte Sadagar. Er hatte zwei Messer gezückt und spielte lässig damit.

				Er wirbelte herum, als er hinter sich einen Aufschrei hörte. Mythor, gerade noch über die DRAGOMAE-Kristalle gebeugt, prallte entsetzt zurück.

				Sadagar eilte zu ihm. Als er an Mythors Seite stand und ihn stützte, folgte er mit den Augen der Richtung seines Blickes.

				»Was ist das?« brachte Mythor hervor.

				Sadagar wußte im ersten Moment nicht, was er damit meinte. Aber dann stieg aus den Zauberkristallen plötzlich eine furchterregende Gestalt hervor. Obwohl Sadagar – ebenso wie Mythor – wußte, daß es sich nur um eine Erscheinung handeln konnte, war er von dem Anblick überwältigt.

				Er sah einen fast sieben Fuß großen Hünen mit einem zottigen, grauen Wolfsfell. In den Schultern, über die sich ein Kettenhemd spannte, war er unglaublich breit, seine Hüften waren dagegen überaus schmal. Er hatte lange, muskulöse Arme und kurz wirkende, stämmige Beine. Durch die Beine und um die Lenden hatte er ein Tuch geschlungen, das von einem breiten, edelsteinbesetzten Leibgurt gehalten wurde. Er war mit einem mannslangen Zweizack und einem seltsamen Schwert bewaffnet, das vorne einen Haken hatte, auf dem noch eine Spitze aufgepflanzt war. Mit diesen beiden Waffen machte der Hüne drohende Gebärden gegen sie.

				Aber schrecklicher als alles andere war sein Gesicht. Sein Kopf war der einer Echse oder eines Drachen. In seinen Augen loderte die Mordlust. Im Gegensatz zum übrigen Körper war dieses furchteinflößende Gesicht völlig haarlos. Der Kopf war mit einem goldenen Helm bedeckt, der einen roten Kamm hatte; ein Lederriemen spannte sich unter dem vorladenen Kiefer und hielt den Helm, aus dem links und rechts zwei spitze Wolfsohren ragten.

				»Ist das Boozam?« rief Sadagar.

				Aber die Kaezin lachte nur aufreizend. Sie sprang mit einem Satz auf ihn zu, die krallenbewehrten und zu Klauen geformten Hände nach ihm schlagend.

				In dieser Stellung verblieb sie, als eine Woge der Finsternis über sie herfiel und sie von der Brücke hinwegschwemmte. Sadagar fühlte sich von einem Sog erfaßt, der ihm den Atem raubte.

				Als das Dunkel sich lichtete, fand sich Sadagar mit Mythor und der Kaezin in fremder Umgebung wieder.

				Und von Carlumen war weit und breit nichts zu sehen.

			

		

	
		
			
				6.

				Mythor ahnte, was mit ihnen geschehen war.

				Schon zum zweitenmal innerhalb kurzer Zeit hatte eine fremde Macht die Kraft des DRAGOMAE gegen ihn verwandt. Mythor hatte mit einer solchen Attacke nicht gerechnet, darum hatte er sich überraschen lassen.

				Er suchte den Boden ab. Aber er konnte im näheren Umkreis keinen der DRAGOMAE-Kristalle entdecken. Sie mußten auf dem Steuertisch der Fliegenden Stadt zurückgeblieben sein.

				Und wohin waren sie geschleudert worden?

				Mythor wurde von Kampflärm hochgeschreckt. Er sah, wie Sadagar die Kaezin mit einem Schlag der flachen Hand zu Boden schleuderte, sich auf sie warf und ihr das Messer an die Kehle setzte.

				»Sag diesem vertrockneten Messerhelden, daß er von mir ablassen soll«, verlangte Dori atemlos. »Oder meine Krallen zeichnen sein Gesicht, daß er sich nicht einmal mehr in eurem Brunnen wiedererkennt.«

				»Dieses Biest hat uns in diese Falle gelockt«, behauptete Sadagar.

				»Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde«, behauptete die Kaezin. »Ich weiß selbst nicht einmal, was geschehen ist.«

				»Boozam, dein Herr, hat uns hierher versetzt«, sagte Sadagar.

				»Schon möglich«, gab Dori zu. »Aber dann tat er es ohne mein Wissen.«

				»Laß sie los, Sadagar«, sagte Mythor. »Ich glaube der Kaezin. Sie war nicht weniger überrascht als wir.« Nachdem Sadagar von Dori abgelassen hatte, fragte Mythor sie: »Weißt du, wo wir sind, Dori?«

				Die Kaezin strich ihr Fell glatt und begann sich abzulecken. Dabei sagte sie, ohne in ihrer Tätigkeit innezuhalten:

				»Irgendwo im Ufergebiet des Goldenen Stromes – sehr tief in den Auen, im Niemandsland.«

				»Und wie weit von unserer Fliegenden Stadt entfernt?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Kannst du uns zurückführen?«

				»Sicher, wenn wir vorher nicht Opfer irgendwelcher Strandräuber werden.«

				»Können wir dir trauen, Dori?«

				»Gewiß, Pirat – aber nur solange, bis Boozam euch schnappt.«

				Mythor blickte sich um. Sie befanden sich in einer Sumpflandschaft mit wenigen Inseln aus festem Boden. Daraus erhoben sich dicke, knorrige Stämme, die in unzähligen Ästen ausliefen und über ihren Köpfen ein dichtes Geflecht bildeten. Durch gelegentliche Lücken war zu erkennen, daß das Geäst in größerer Höhe weitere tragfähige Ebenen bildete.

				Natürlich gab es auch hier, wie überall in der Schattenzone, kein Blattgrün. Das Holz der Stämme war schiefergrau, und sie waren von rötlichen Schmarotzerpflanzen befallen.

				Der Boden wirkte trügerisch. Er war von schmutzigblauem Tang überzogen. Manchmal bildeten sich darunter Blasen, die mit lautem Knall platzten. Von überall drangen Geräusche zu ihnen, die Mythor keinen ihm bekannten Lebewesen zuordnen konnte.

				Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber da gebot ihm Dori mit einer Handbewegung Schweigen. Sie richtete sich auf, spitzte die Katzenohren und lauschte.

				Mythor bildete sich ein, aus der Ferne mehrfaches Kratzen und verhaltene Laute zu hören, die entfernt an das Quaken von Fröschen erinnerten.

				»Das sind Schorfe«, sagte Dori und nickte bekräftigend. »Schorfe bevorzugen Sumpfland. Sie sind für gewöhnlich harmlos, wenn auch nicht vertrauenswürdig, weil sie ihr Fähnchen nach dem Wind richten. Manchmal können sie jedoch recht nützlich sein. Aber in der Drangperiode sollte man sich vor ihnen hüten.«

				»Was verstehst du darunter?« fragte Sadagar.

				»Schorfe sind Krustenwesen, wie schon der Name sagt«, antwortete Dori. »Wenn ihre Körperkrusten zu dick geworden sind und sie sie nicht abwerfen können, dann bereitet ihnen das Schmerzen, und sie werden daher unberechenbar. Aufgepaßt, da ist der erste.«

				Mythor spürte plötzlich, wie ihm von oben etwas in die Haare griff und sich darin festkrallte. Sadagar holte mit dem Messer aus, aber Dori warnte:

				»Keine unbedachte Bewegung! Der Schorf will deinem Freund nichts anhaben. Es ist nur seine Art der Begrüßung. Aber bei der geringsten Feindseligkeit würde er dem Piraten die Haare ausreißen.«

				Mythor hob langsam den Kopf und blickte nach oben. Er sah zuerst einen gepanzerten Arm, der ihn an die Schere eines Hummers erinnerte. Darüber war ein breitgedrückter Kopf, unförmig und von hornigen Wucherungen entstellt. Hinter dem Kopf wölbte sich ein Buckel. Große, scheibenförmige Augen, die wäßrig wirkten, starrten ihn an.

				Dori sagte etwas in Schattenwelsch, das Mythor nicht verstand, und der Schorf antwortete mit kehliger Stimme auf ähnliche Weise. Dori sagte wieder etwas, und dann ließ der Schorf Mythor unvermittelt los. Dabei sagte er etwas, das Mythor wiederum unverständlich blieb.

				»Habt ihr verstanden, was er sagte?« fragte die Kaezin, an Mythor gewandt. Der schüttelte nur den Kopf.

				»Mir war, als hätte er etwas vom Wildern gesagt«, meinte Sadagar.

				»Richtig«, bestätigte Dori. »Skork, so heißt der Schorf, beklagt sich darüber, daß im Gebiet seines Stammes maßlos gewildert wird. Und das von den Herren des Stromes, zu denen er auch euch zählt, weil ihr Menschen seid.«

				»Dann sage Skork, daß wir alles andere als Wilderer sind«, trug Mythor der Kaezin auf.

				Kaum hatte Mythor den Namen des Schorfes genannt, da ließ sich dieser aus dem Geäst fallen und plumpste neben ihm zu Boden, so daß er ihn zum erstenmal in voller Lebensgröße betrachten konnte.

				Skork stützte sich auf alle viere. Sein linkes hinteres Bein war dick verkrustet und steif, so wie das rechte Vorderbein, das durch Krustenablagerungen Überlänge hatte und in einer dreifachen Schere endete. Der Buckel auf seinem Rücken wölbte sich wie ein Schneckenhaus, der Kopf verschwand halb unter den Schulterplatten.

				Der Schorf sah aus wie ein Mischwesen aus einem Schalentier und einer Raubkatze, sein Gesicht dagegen hatte trotz der Verwachsungen menschliche Züge.

				Skork sagte wieder etwas, und Dori übersetzte:

				»Er hat mit den Wilderern nicht uns gemeint. Sondern er beklagt sich vor allem über das Treiben eines Aborginos – eines Drachenwolfs, wie Boozam einer ist. Und das gefällt mir gar nicht.«

				»Und was mir nicht gefällt, ist, daß Skork aussieht, als sei er an der Kippe zu einer Drangperiode«, meinte Sadagar. »Ist es so?«

				Der Schorf stieß plötzlich mit ungelenken Schritten in Richtung des Steinmanns vor. Und er hätte ihn glatt umgerannt, wenn sich Dori nicht fauchend dazwischengestellt hätte.

				»Gib acht, was du sagst«, meinte die Kaezin daraufhin. »Skork kann jedes deiner Worte verstehen. Und du könntest ihn auch verstehen, wenn seine Aussprache nicht so undeutlich wäre. Skork ist unser Freund. Sag ihm das!«

				»In Ordnung«, sagte Sadagar und schluckte. »Wir sind Freunde, Skork.«

				Der Schorf gab ein zufriedenes Quaken von sich. Dori wechselte wieder ein paar Worte mit ihm. Plötzlich richtete sich der Schorf auf die Hinterbeine auf und stieß einen ohrenbetäubenden Quaklaut aus.

				Im nächsten Augenblick tauchten überall Schorfe auf. Sie sprangen aus dem Geäst herab, kamen hinter Baumstämmen hervor und tauchten aus dem Schlick des Sumpfes auf. Im Nu waren sie von etwa dreißig schaurigen Gestalten umringt, die sich in den verschiedensten Stadien der Verkrustung befanden.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mythor alarmiert und griff unwillkürlich nach Alton.

				»Laß das Schwert stecken!« warnte Dori. »Ich habe die Schorfe um Hilfe gebeten, und Skork hat mir zugesagt, uns ins Jagdgebiet der Wilderer zu führen.«

				»Du meinst, sie wollen uns Boozam ausliefern«, sagte Sadagar sarkastisch.

				»Ich kratze dich noch!« drohte Dori. »Boozam ist kein Wilderer. Ich kann nicht einmal glauben, daß irgendein anderer Aborgino die Gegend unsicher macht. Ich möchte der Sache auf den Grund gehen.«

				Einer der Schorfe, dessen Verkrustung noch nicht weit fortgeschritten war, kam aufrecht heran. Sein Gesicht war, bis auf die schnabelförmig verhornte Nase, das eines Menschen. Sein Raubtierkörper endete in kurzen, behaarten Beinen mit Greifwerkzeugen. Die Arme waren länger und haarlos und teilweise bereits verkrustet. Die langen Finger mit den nach innen gedrehten Daumen zeichneten ihn als Baumbewohner aus.

				»Ich bin Oskek«, sagte er in verständlichem Schattenwelsch. »Wenn Skork in den Drang kommt, werde ich Häuptling des Stammes. Ich werde euch zu dem Wilderer führen.«

				Mythor sah, daß die meisten der Schorfe ihre Körper an den Baumstämmen rieben, andere wiederum rieben sich die Körperverkrustungen mit Schlick ein.

				»Bist du sicher, daß der Wilderer ein Aborgino ist?« fragte Dori.

				»Überzeugt euch mit eigenen Augen davon«, sagte Oskek. »Was wird mit ihm geschehen, wenn er überführt ist?«

				»Das werden wir sehen«, sagte Dori. »Die Bestrafung hängt immer von der Art des Vergehens ab. Was hat sich der Wilderer zuschulden kommen lassen?«

				»Er hat welche von uns getötet«, sagte Oskek. »Er hat eine Bande übler Gesellen um sich geschart, darunter auch Wühler, die er nach kostbaren Steinen schürfen läßt. Ich bin sicher, daß er auch Gold aus dem Strom schöpft. Aber überzeugt euch selbst. Folgt mir.«

				*

				Der Marsch durch das Sumpfland war beschwerlich, aber Dori versicherte Mythor und Sadagar, daß er ohne die Unterstützung der Schorfe noch weitaus gefährlicher wäre.

				Oskek setzte sich an die Spitze, und Skork bildete den Abschluß. Die anderen Schorfe schwärmten nach allen Seiten und ins Geäst über ihnen aus und sicherten sie so gegen alle Gefahren ab.

				»Mir gefällt diese Sache nicht«, raunte Sadagar Mythor zu. »Anstatt ins Unbekannte vorzustoßen, hätten wir den Weg zur Fliegenden Stadt suchen sollen.«

				»Wir sind auf die Hilfe anderer angewiesen«, erinnerte Mythor. »Wir wissen nicht einmal, wo Carlumen liegt.« Er erhob die Stimme, als er hinzufügte: »Du hast gehört, daß nicht einmal Dori weiß, wo wir sind.«

				Die Kaezin, die vor ihm ging, drehte den Kopf um und funkelte ihn an.

				»Ich kenne mich hier aus, auch wenn ich etwas anderes gesagt habe«, fauchte sie. »Wir sind ungefähr einen Tagesmarsch von der Stromschleuse entfernt. Das ist gewiß.«

				»Und wie sollen wir zurückkommen?« wollte Sadagar wissen. »Wieso lassen wir uns überhaupt auf dieses Abenteuer ein?« .

				»Weil mir viel daran liegt, den Wilderer zu entlarven«, sagte die Kaezin. »Boozam wird mich dafür belohnen.«

				»Worum geht es eigentlich?« erkundigte Mythor. »Du könntest uns die Zusammenhänge erklären.«

				Dori achtete einen Augenblick nicht auf den Weg und trat in ein Sumpfloch. Sie knickte kurz ein, stieß einen spitzen Schrei aus und zog das Bein schnell wieder aus dem Loch. Ihr Fuß war mit Klümpchen eines bläulichen, zuckenden Schleims bedeckt. Sie versuchte vergeblich, die Klümpchen abzuschütteln. Sadagar ging lachend zu ihr und streifte die schleimigen Würmer mit der Klinge eines Messers ab.

				»Blutegel!« sagte Dori angewidert. Sie blickte Mythor herausfordernd an. »Du willst Auskünfte? Dann trage mich.«

				Mythor breitete die Arme aus, und sie sprang hinauf. Die Kaezin war nicht schwer. Sie legte ihm die Arme um den Hals, schmiegte sich an ihn und schnurrte zufrieden.

				»Du bist stark, Pirat«, sagte sie anerkennend. »Aber Boozam wird dich in Stücke schlagen. Er hat gar keine andere Wahl, denn du bist ohne seine Erlaubnis durch die Schleuse gefahren. Boozam hat sich mit seinem Leben dafür zu verbürgen, daß von draußen keine Fremden in den Goldenen Strom eindringen.«

				»Ich habe meine Gründe genannt«, sagte Mythor. »Boozam müßte sie akzeptieren. Gibt es mehrere Drachenwölfe von seiner Sorte?«

				»Die Drachenwölfe zählen viele Tausende«, erklärte Dori und kraulte Mythor im Nacken. Er wollte sie abschütteln, doch statt dessen schmiegte sie ihren Kopf an seine Wange. »Sie gehören dem Volk der Aborginos an. Sie sind die Herren des Stromes. Ihr Anführer wird Domo genannt und residiert in der größten und prunkvollsten Stadt am Strom, Watalhoo. Die Aborginos wachen nicht nur an den Schleusen, sondern sie befahren auch die Ufer des Stromes, um darauf zu achten, daß niemand darin fischt. Es kommt schon mal vor, daß die Dunkelmächte ihre Horden schicken, um Gestade entlang des Stromes zu erobern. Die Aborginos schlagen sie aber stets zurück. Solange ich zurückdenken kann, ist es noch keinem Dämon gelungen, irgendein Stromgebiet zu erobern.«

				»Die Aborginos unter ihrem Domo sind also Herren über Leben und Tod«, stellte Mythor fest. »Mir scheint, daß sie ein wahres Schreckensregiment führen.«

				»Irrtum«, widersprach Dori. »Die Aborginos sind aufopfernd und selbstlos. Sie sorgen nur für Ordnung und streben nicht nach Macht. Sie achten darauf, daß nicht gegen die Gesetze verstoßen wird, das ist alles. Mit Gesetzlosen, wie du einer bist, machen sie allerdings kurzen Prozeß.«

				»Ich hoffe, daß ich in dir eine Fürsprecherin habe, Dori«, sagte Mythor.

				»Ich habe Boozam noch nie um etwas gebeten«, sagte sie stolz. »Und am allerwenigsten werde ich um dein Leben betteln, Pirat.«

				»Dann sieh zu, wie du weiterkommst!« sagte Mythor und ließ die Kaezin über einem Tümpel einfach los.

				Sie versank kreischend und mit Armen und Beinen um sich schlagend im Schlick. Oskek griff nach ihr und zog sie am Nacken an Land. Der Schorf lachte rauh und mußte dafür einen Schlag ins Gesicht einstecken. Aber der Schorf lachte weiter. Als aus dem Geäst jedoch ein verhaltenes Quaken erklang, verstummte er abrupt.

				»Seid jetzt still«, verlangte Oskek. »Wir nähern uns dem Lager des Wilderers.«

				»Das wirst du mir noch büßen, Pirat«, sagte Dori wütend, während sie sich abschüttelte und damit begann, ihr Fell mit den Krallen glattzustreichen. »Ich werde Boozam doch um etwas bitten – daß er sich für dich eine besonders qualvolle Todesart einfallen lassen soll.«

				»Ich freue mich auf diese Begegnung«, sagte Mythor. Aber in Wirklichkeit war er in Sorge um das Schicksal der auf Carlumen Zurückgebliebenen.

				Sie verließen den Sumpf und kamen auf felsiges Gelände, in dem Dornenbüsche mit fächerförmigen Ästen standen und seltsame Bäume, doppelt mannshoch, die keine Äste hatten, sondern aus deren oberen Enden hanfartige Büschel wie Haare wuchsen. Diese gelblichen, strohig wirkenden Büschel reichten manchmal fast bis zu den Wurzeln hinunter und bewegten sich wie im Wind, obwohl kein Lüftchen ging.

				Die Schorfe, die aus den Bäumen klettern mußten und sich nun auf allen vieren etwas mühsam fortbewegten, machten um diese Gewächse einen Bogen. Und Oskek warnte:

				»Laßt euch nicht von den Verwurzelten umarmen, sonst werdet ihr wie sie.«

				Mythor wollte schon fragen, wie er das meinte, als er von anderer Seite auf drastische Weise Antwort bekam.

				Einer der Schorfe, der schwer an Rückenverkrustungen zu tragen hatte, wollte sich an einem der Stämme kratzen. Da ging ein Beben und Ächzen durch den Baum. Die hanfartigen Haare breiteten sich waagrecht aus und bildeten auf diese Weise eine Pilzhaube. Als der Schorf merkte, was da vor sich ging, wollte er fliehen. Doch da fiel aus dem haarigen Pilzkopf gelblicher Staub und senkte sich auf den Verkrusteten. Er wurde von einem Krampf befallen, sein Körper begann zu zucken, er schlenkerte unkontrolliert mit den Gliedern. Das Zittern seines Körpers hörte erst auf, als sich die Haare des Baumes über ihn senkten und ihn einhüllten.

				Mythor hatte Alton gezückt und wollte dem Schorf zu Hilfe kommen.

				»Laß das!« herrschte Oskek ihn an. »Wenn du den Blütenstaub einatmest, wirst du auch bald erblühen. Kask ist selbst an seinem Schicksal schuld. Auf dem Rückweg werdet ihr feststellen, daß er bereits Wurzeln geschlagen hat.«

				Der Schorf setzte den Weg fort, ohne noch einen Blick in Richtung seines bedauernswerten Artgenossen zu werfen.

				»Sind das alles Lebewesen, die durch den Blütenstaub zu Pflanzen wurden?« fragte Sadagar, während er, scheue Blicke nach links und rechts werfend, durch diesen seltsamen Wald ging.

				Dori, die im Gehen mit der Pflege ihres Körpers beschäftigt war, nickte.

				»Menschen, Sithen, Wühler, Klemente, alle sind sie hier vertreten«, sagte sie. »Selbst unvorsichtige Aborginos wurden schon zu Verwurzelten. Wenn die Blütezeit vorbei ist, kann man es schon mal wagen, sich mit ihnen zu unterhalten. Sie scheinen recht glücklich in ihrer neuen Existenz zu sein. Wäre das nichts für dich, Pirat? Ich wäre lieber eine Verwurzelte, als mich von Boozam in Stücke schlagen zu lassen.«

				Sie ließen den seltsamen Wald hinter sich, und Sadagar atmete auf. Die ersten Schorfe hatten einen Grat erreicht und fuchtelten mit ihren langen Vorderbeinen.

				»Da vorne liegt das Wildererlager«, sagte Oskek. »Wir schleichen uns von der anderen Seite heran. Kommt!« Er lief entlang des Grates nach rechts. Sie folgten ihm, und Skork keuchte hinter ihnen drein.

				»Der Häuptling macht mir Sorgen«, murmelte Dori. »Falls er wild wird, müßt ihr euch gegen ihn schützen, ohne ihn zu töten. Sonst sind wir alle dran.«

				Oskek erreichte eine Felsspalte und zwängte sich mühsam hindurch. Dori kletterte geschmeidig durch den schmalen Spalt, und Mythor und Sadagar hatten keine Mühe, ihr zu folgen. Als sich jedoch Skork zwischen den Felsen durchzwängen wollte, blieb er stecken.

				»Laßt ihn«, rief Dori zurück. »So kann er uns wenigstens keine Schwierigkeiten machen.«

				Der Felsspalt mündete in einen Kamin, durch den sie nach oben kletterten. Sie kamen an eine schmale, langgezogene Höhle, die schließlich an einer senkrechten Felswand endete. Von hier hatten sie einen ausgezeichneten Ausblick auf eine Felsplattform.

				Sadagar hatte eine Felsnische entdeckt, in der einige prall gefüllte Beutel lagen. Als er einen davon öffnete, entfuhr ihm ein Laut der Überraschung.

				»Ich habe das Versteck der Wilderer gefunden«, sagte er. »Seht nur! Lauter wertvolle Edelsteine. Hier liegt ein Vermögen.«

				»Wenn du nicht den Mund hältst, wirst du damit dein Leben von den Wilderern freikaufen müssen!« rief Dori.

				Mythor hatte Sadagar keine Beachtung geschenkt. Er hatte sich bis zum Höhlenrand vorgepirscht und spähte über Oskeks Rücken vorsichtig auf die Felsplattform hinunter.

				Es war hier ziemlich düster, über dem Lager schien eine Wolke der Finsternis zu hängen, so daß er nur undeutlich einige schemenhafte Gestalten ausmachen konnte. Einige erinnerten ihn an große, fette Würmer oder Raupen, andere wiederum waren spindeldürr und muteten wie wandelnde Wurzelstöcke an.

				»Wühler und aasfressende Tilger«, sagte Dori angewidert. »Die übelsten Fledderer, die man in den Auen des Stromes findet. Auch ich kann nirgends einen Aborgino sehen.«

				»Ein Aborgino ist ihr Anführer, das ist sicher«, behauptete Oskek. »Er wird sich schon noch zeigen.«

				Die Felsplattform war am Abgrund durch Palisaden gesichert. Davor waren große Felsblöcke zu Haufen getürmt, die offenbar als Wurfgeschosse gegen Angreifer verwendet werden sollten. Die wandelnden Wurzeln, von Dori Tilger genannt, hatten Köcher, aus denen Pfeile ragten, doch besaßen sie keine Bögen; Mythor vermutete deshalb, daß sie sie wie kleine Lanzen schleuderten. Die Raupenartigen, bei denen es sich um die sogenannten Wühler handeln mußte, waren dagegen mit Keulen, Schlagstöcken und Spießen bewaffnet; sie hatten sie an Gurten befestigt oder hielten sie in ihren borstenartigen Auswüchsen.

				Entlang der Innenseite der Palisaden waren Holzgestelle errichtet, in denen sich Wühler räkelten. Die Tilger ruhten offenbar im Stehen und indem sie sich irgendwo abstützten; einige von ihnen lehnten an der Felswand unter der Höhle.

				In der Mitte der Plattform stand ein einfaches Zelt. Über mehrere Stützen waren Felle angelegt. Dori fröstelte. Als Mythor sie fragte, was sie habe, sagte sie:

				»Da, das Fell einer Kaezin.«

				Ein Fell wurde zurückgeschlagen, und dann trat eine hünenhafte Gestalt aus dem Zelt. Mythor erkannte sofort jenen Drachenwolf, den er in den DRAGOMAE-Kristallen gesehen hatte und dem sie es zu verdanken hatten, daß es sie von der Fliegenden Stadt hierher verschlagen hatte.

				Der Drachenwolf trat lauernd auf die Plattform hinaus. Er hob den Kopf und schien zu wittern. Aus seiner Kehle löste sich ein krächzender Laut.

				»Ich wittere Schorfe«, sagte er. »Aber da ist noch etwas Vertrautes, mit dem ich vor kurzem erst Kontakt gehabt habe…«

				Der Drachenwolf blickte sich um und drehte sich dabei langsam um seine Achse. Als er sich allmählich der Höhle zuzuwenden begann, zog sich Oskek vorsichtig zurück, und die anderen folgten seinem Beispiel.

				Dori rollte sich zusammen, als friere sie. Ihre Barthaare zitterten, ihre Katzenaugen blickten starr ins Leere, ihre Nase war feucht und heiß.

				»Das ist… das kann nicht sein«, stammelte sie.

				»Ist es Boozam?« fragte Mythor. »Er muß es sein. Es ist jener Drachenwolf, dessen Geist sich beinahe in den Zauberkristallen gefangen hätte, und der uns bei seinem Rückzug mitgerissen hat.«

				»Es kann nicht Boozam sein«, murmelte Dori. »Er sieht wie Boozam aus, aber…«

				Sie verstummte, als von unten Stimmengewirr heraufklang. Mythor lauschte angestrengt und schnappte einige Brocken in Schattenwelsch auf.

				»…die Schorfe angreifen…?«

				»Wir werden… einschlagen…«

				»…zerbrochene Krusten holen, Boozam.«

				»Laß uns kämpfen, Boozam!«

				Mythor beugte sich wieder über Dori.

				»Du hast es gehört«, sagte er eindringlich. »Es ist Boozam.«

				Aber die Kaezin schüttelte energisch den Kopf.

				»Das scheint nur so. Es ist nicht Boozam. Es ist ein…«

				»Alarm!« gellte da die Stimme des Drachenwolfs. »Fremde sind in der Höhle. Sie wollen unsere Schätze plündern!«

				»…es ist ein Dämon!« vollendete Dori den Satz. »Er ist in Boozams Maske geschlüpft und mißbraucht seinen Namen.«

				»Fliehen! Fliehen!« rief Oskek zeternd und drängte in den Hintergrund der Höhle. Er überrannte auf seiner Flucht Sadagar und verschwand.

				Mythor schob Dori, die wie gelähmt war, vom Höhleneingang fort. Dort tauchte plötzlich einer der Tilger auf. Er streckte einige seiner wurzelartigen Tentakel nach Mythor aus. Gleichzeitig schob er sich zwei Pfeile in die Mundöffnung, daß sich die Haut in seinem Nacken spannte. Als er den Mund mit einem schnappenden Geräusch öffnete, schossen die Pfeile wie von der Sehne geschnellt auf Mythor zu. Sie prallten gegen die Klinge des Gläsernen Schwertes und zerbrachen klirrend.

				Mythor schlug mit der Breitseite Altons nach dem Tilger. Dieser verlor durch die Wucht des Schlages den Halt und stürzte in die Tiefe. Den Geräuschen nach zu schließen, riß er seine nachdrängenden Gefährten mit sich.

				»Fangt sie!« erklang die donnernde Stimme des Drachenwolfs von unten. »Laßt sie nicht entkommen. Tötet sie!«

				Sadagar war mit Dori aus der Höhle verschwunden. Mythor folgte ihnen und holte sie am unteren Ende des Kamines ein. Als sie zur Felsspalte kamen, trafen sie auf Oskek.

				»Skorks Panzer versperrt uns den Fluchtweg«, jammerte der Schorf. »Er ist ausgeschlüpft und hat seine Kruste zurückgelassen.«

				»Macht Platz!« verlangte Mythor.

				Sadagar und Dori duckten sich, so daß er über sie hinwegklettern konnte. Aber dann versperrte ihm Oskeks massige Gestalt den Weg. Mythor stützte sich einfach auf dem Schorf ab und hieb mit dem Gläsernen Schwert über ihn hinweg nach der zwischen den Felsen eingezwängten Kruste. Sie barst schon nach dem ersten Schlag und zerfiel in Trümmer.

				Damit war der Weg für sie frei.

				»Flieht! Bringt euch in Sicherheit!« sagte Oskek zu ihnen. »Das ist unser Krieg. Uns wollen diese Wilderer berauben. Wir stellen uns ihnen zum Kampf.«

				Mythor zögerte. Er wollte der Auseinandersetzung nicht aus dem Wege gehen. Ihm ging es vor allem darum, von dem Schleusenwärter die Erlaubnis für Carlumen zu bekommen, den Goldenen Strom zu befahren.

				»Laß dir das nicht zweimal sagen«, beschwor Dori ihn. »Wir müssen uns zum Strom durchschlagen, dann sind wir in Sicherheit. Dort kann uns Boozams Doppelgänger nichts anhaben.«

				Mythor tat die Kaezin in diesem Moment leid. Er war sicher, daß sie sich selbst etwas vormachte, nur weil sie die Wahrheit nicht erkennen wollte. Für ihn aber sah die Wahrheit so aus, daß Boozam ein falsches Spiel trieb.

				Für ihn bestand kein Zweifel, daß dieser Drachenwolf derselbe war, der für kurze Zeit in den Bann der DRAGOMAE-Kristalle geraten war.

			

		

	
		
			
				7.

				Agon und Lonsa wurden in den Stadtbezirk von Carlumen ausgeschickt, nach den schlafenden Rohnen zu sehen. Die beiden wälsischen Lanzenkämpfer waren nicht begeistert von diesem Auftrag, aber sie führten ihn aus.

				Viel lieber wären sie mit ihrem Hepton in die bedrohlich wirkenden Auen gezogen, die sich gleich hinter dem Ankerplatz der Fliegenden Stadt wie ein undurchdringlicher Wall aus Geheimnissen erstreckten, um nach Mythor und Sadagar zu suchen. Aber die beiden Frauen, Fronja und die Hexe Glair, hatten davon abgeraten, und Berbus gehorchte ihnen.

				Agon spuckte aus, Lonsa schlug die Lanzenspitze auf den Boden, daß es hallte. Die Rohnen rührten sich nicht, sie lagen da, wie sie von den Wälsen hingebettet worden waren.

				Plötzlich tauchte ein mächtiger Schatten vor ihnen auf. Er trug einen golden schimmernden Helm, aus dem Wolfsohren ragten. Sein Körper war zottig behaart. Bevor Lonsa und Agon ihre Lanzen aufrichten konnten, hatte er sie ihnen mit einem Zweizack aus den Händen geschlagen. Daraufhin duckten sie sich unter ihre Rundschilde und zogen die Kurzschwerter.

				Aber der zottige Hüne fackelte nicht lange. Er drückte Lonsa gegen die Wand und nagelte ihn dort mit dem Zweizack am Hals fest; der Wälse konnte sich daraufhin nicht rühren. Agon erging es nicht viel anders. Der Hüne preßte ihn mit seinem Körpergewicht gegen die Wand und packte ihn dann mit der freien Hand an der Kehle.

				»Laß uns kämpfend sterben«, flehte Lonsa in Schattenwelsch.

				»Vielleicht später«, sagte der Hüne knurrend.

				Er ließ den Zweizack los, griff blitzschnell mit der Hand nach Lonsa und schlug die beiden mit den Köpfen zusammen. Als die Wälsenkrieger ohne Besinnung am Boden lagen, nahm der Wölfische mit dem Drachengesicht den Zweizack auf und begab sich in Richtung Bug.

				An einer trompetenförmigen Zisterne traf er auf die Bogenschützen Huuk und Soot und erteilte ihnen eine ähnliche Lektion wie ihren Gefährten mit den Schwertern. Nicht viel anders erging es den Lanzenkämpfern Merbon und Vast mit ihrem Hepton Berbus auf dem Bugkastell.

				Proscul, der Schamane der Rohnen, konnte gerade noch fliehen und Cryton warnen. Die beiden begaben sich daraufhin auf die Brücke, wo sie Glair und Fronja wußten. Die beiden Frauen hatten kundgetan, daß sie mittels Weißer Magie nach Mythor und Sadagar forschen wollten, um für die beiden eine Rettungsaktion einzuleiten.

				Doch als Cryton mit Proscul in den Kommandostand kam, bot sich ihnen ein erschütterndes Bild. Die beiden Frauen lagen auf den Boden hingestreckt, und auf jeder von ihnen kauerte eine Kaezin.

				Die Kaezinnen hielten sie an den Haaren fest und setzten ihnen die Krallen an die Kehlen. Dazu fauchten sie drohend, wenn Fronja oder Glair sich unvorsichtig bewegten.

				Cryton erhielt, während er noch sprachlos in der Tür stand, einen Stoß in den Rücken. Er merkte noch, daß Proscul mit großer Wucht gegen ihn geschleudert wurde, so daß sie beide auf die Brücke stürzten. Als Cryton sich aufrichtete, sah er einen graubepelzten Hünen mit furchterregendem Echsengesicht. Er war mit einem langen Zweizack bewaffnet, und hinter seiner linken Schulter ragte der Griff einer weiteren Waffe hervor.

				»Ich bin Boozam, der Wärter dieser Schleuse«, sagte der Hüne in gut verständlichem Schattenwelsch. »Ihr seid des Todes, weil ihr ohne mein Wissen zum Goldenen Strom vorgedrungen seid. Aber bevor ich euch töte, sagt mir, was ihr meiner Kaezin Dori angetan habt.«

				»Deine Kaezin hat uns selbst durch die Schleuse gelotst«, erklärte Cryton. »Wir wissen nicht, was aus ihr geworden ist. Sie verschwand plötzlich mit Mythor, unserem Anführer, und seinem Vertrauten Sadagar. Seitdem sind alle drei verschollen. Niemand von uns weiß, wohin.«

				»Glaub den Fremdlingen kein Wort, Boozam«, rief die Kaezin, die auf Fronja hockte. Sie hatte ein grau-weiß gesprenkeltes Körperfell, der Kopf besaß dagegen ein dunkles Fell, aus dem ihre grünen Augen zornig glühten.

				»Dori würde für solche Piraten nie Lotsendienste machen«, sagte die andere Kaezin, die Glair bedrohte. Sie hatte ein pantherhaft schwarzes Fell und eine hellere Gesichtspartie. »Das sind Schmuggler, oder Schlimmeres, die nur Unheil über den Strom bringen. Töte sie auf der Stelle.«

				»Es ist die Wahrheit«, beteuerte Fronja, ohne sich um die mörderischen Krallen an ihrer Kehle zu kümmern. »Hast du die vielen Menschen gesehen, die im Todesschlaf siechen? Sie sollen im Goldenen Strom baden, damit sie ins Leben zurückfinden. Nur darum sind wir in den Strom eingefahren.«

				»Das geht nur über mich«, sagte Boozam. Er trat an den Steuertisch und stocherte mit dem Zweizack in den DRAGOMAE-Kristallen.

				»Schmuggelgut!« rief die Kaezin mit dem schwarzen Körperfell. »Diesen Kristallen wohnt Unheil und Verhängnis inne.«

				»Still, Cogi!« herrschte Boozam die Kaezin an. Er schien zu überlegen. Schließlich sagte er: »Ich nehme euch alle gefangen. Eure Fliegende Stadt bleibt hier verankert. Ich werde euren Anführer jagen und stellen. Dann erst wird sich euer weiteres Schicksal weisen. Und wehe, ihr habt gelogen und Dori etwas angetan!«

				»Unser Gewissen ist rein«, erklärte Glair. »Wenn du Mythor erst kennengelernt hast, wirst du das erkennen. Wenn du aber nicht guten Willens bist, wird er dich schlagen.«

				Boozam gab daraufhin ein donnerartiges Gelächter von sich, das die Brücke erbeben ließ.

				Mythor war viel zu müde, um den Anblick genießen zu können. Er wußte nicht, was er sich unter dem Goldenen Strom vorgestellt hatte, bestimmt aber kein fließendes Gewässer. Und so war er gar nicht sonderlich überrascht, als er vom Ufer her die Wolken aus golden flimmerndem Staub betrachtete.

				Alle Vorsicht vergessend, wagte er sich auf eine Landzunge hinaus, die weit in die Wogen aus flirrendem Gold hineinragte, und von dort setzte er auf ein fünf Schritt langes, lederartiges Blatt irgendeiner Pflanze über. Das Blatt schaukelte unter seinem Gewicht. Goldstaub umtanzte ihn.

				Er hatte einen guten Überblick über das diesseitige Ufer und konnte gelegentlich sogar das jenseitige Ufer durch die Goldschleier sehen. Es war ein Bild des Friedens, und Ruhe kehrte in Mythor ein.

				Er wollte schlafen, nichts als schlafen. Er hatte das Gefühl, seit Tagen nichts mehr gegessen und nicht mehr geruht zu haben. Sie schienen sich eine Ewigkeit auf der Flucht befunden zu haben, bevor sie das rettende Ufer des Goldenen Stromes erreichten. Hier wollte Mythor nun rasten.

				Sadagar schien es nicht anders zu ergehen. Er hatte sich rücklings auf ein anderes Blatt gelegt und ließ die Rechte herunterbaumeln und vom Goldstaub umspülen.

				Nur die Kaezin störte das Idyll.

				Sie kam aufgeregt herangehetzt und rief:

				»Ich habe einen ausgezeichneten Unterschlupf gefunden. Er kommt einer uneinnehmbaren Festung gleich. Dort könnt ihr euch die Bäuche vollschlagen, euren Durst stillen und eure müden Knochen laben. Ich werde für euch sorgen. Auf, auf!«

				Widerwillig erhoben sich Mythor und Sadagar und folgten der Kaezin über die Landbrücke in eine kleine Bucht. Durch das Gestrüpp sahen sie einen pflanzenumrankten Turmaufbau mit pyramidenförmigem Dach.

				»Das ist ein aufgelassenes Kastell der Aborginos«, erklärte ihnen Dori, während sie sie zu dem Turm führte. »Nun werden nur noch Vorräte und Waffen darin gelagert. Die Aborginos bedienen sich ihrer aber nur in Notfällen. Dort könnt ihr euch eine halbe Ewigkeit verstecken, ohne entdeckt zu werden, wenn euch danach ist.«

				Sie erreichten den Turm und schlugen sich durch dichtes Pflanzenwerk zum Eingang. Als Mythor eintrat, wehte ihm der Duft von Speisen und würzigem Wein entgegen, und sein Magen verkrampfte sich vor Hunger.

				Sadagar stolperte vor ihm die Treppe hinauf, beflügelt von den betörenden Gerüchen. Schließlich gelangten sie ganz oben im Turm an, in einem großen Raum, in dem Mythor aber nur ein großes Lager wahrnahm. Er ließ sich neben Sadagar darauf sinken und streckte die schweren Glieder von sich.

				Dori reichte ihnen Schüsseln mit Speisen und Becher mit Wein. Mythor aß und trank, ohne recht zu wissen, was er zu sich nahm. Er stillte seinen Hunger und trank über den Durst hinaus. Als er gesättigt war, drehte er sich auf den Bauch und ließ es zu, daß Dori seine Nackenmuskeln massierte. Dazu sang sie ein Lied über den Goldenen Strom.

				Sie hatte eine feenhafte Stimme und begnadete Hände. Mythor begann zu schweben, sein Geist glitt in schwindelnde Höhen und badete in prickelnden Kaskaden aus Gold.

				Ihm war ähnlich zumute, wie manchmal bei der Beschäftigung mit den DRAGOMAE-Kristallen. Auch als er sie zu erforschen begonnen hatte und die Erkenntnis gewann, daß es mit jedem Baustein seine eigene Bewandtnis hatte und immer drei zu einem bestimmten Gebiet gehörten, da hatte er auch eine Reise in die Welt der Farben unternommen.

				Denn Gold war die Farbe der drei Kristalle des Wissens und des Verstandes. Silber stand für die Kristalle des Geistes, und die Kristalle der Sinne brachen das Licht zur Farbe von Bronze. Die Kristalle für die Tier- und die für die Pflanzenwelt waren von Rot und Grün gesättigt, und die Kristalle der Stoffwelt, der »toten Materie«, trugen Schwarz in sich. Weiß schließlich stand für das Elementare…

				Diese Reise durch die raumlose Farbenwelt durchlebte Mythor in seinen Träumen noch einmal, derweil Dori seinen geschundenen Körper labte und seine Sinne mit ihrem lieblichen Gesang erfreute.

				Einmal tauchte er aus den Höhen der Traumwelt in die Wirklichkeit zurück und sah das dunkle Gesicht einer Kaezin über sich. Etwas beunruhigte ihn, aber zärtliche Hände und ein beruhigendes Schnurren wirkten wieder besänftigend auf ihn.

				Eine tiefe Stimme schlich sich von irgendwo in Mythors Geist. Sie erzeugte Aufruhr in ihm, der sich jedoch durch das Geschick der Kaezin sofort wieder legte. Aber einmal aufgeschreckt, konnte Mythor nicht mehr völlige Entspannung finden, und er trieb immer mehr aus den Traumbereich ab und der Wirklichkeit zu.

				Es würde ein böses Erwachen geben.

				Die dunkle Stimme hallte in ihm nach, ließ ihn nicht mehr los.

				»Auf meiner Liegestatt… aus meinen Schüsseln und Bechern… Nun denn, laßt sie zu Kräften kommen. Ich messe mich nicht mit müden Kriegern…«

				Streit stand ins Haus.

				Mythor riß die Augen auf. Er war sofort hellwach. Sadagar lag völlig entspannt neben ihm und schnarchte ausgiebig. Die Kaezin war fort! Was für eine Kaezin? Dori hatte rötliches Fell und eine schneeweiße Augenzeichnung. Mythor erinnerte sich an ein dunkles Katzengesicht.

				Die herrschaftlich eingerichtete Türmerstube lag im Dämmerlicht. Durch die schießschartenähnlichen Fenster fiel hellgoldener Schein.

				Mythor richtete sich auf.

				Als wäre dies das Zeichen, erklang die schrille Stimme einer Kaezin.

				»Das ist der Pirat!« Mythor sah Doris langgestreckten Körper auf einem Brett, das oberhalb der Sichtscharten entlang der ganzen Wand verlief. Sie wies mit den Krallen einer Hand anklagend auf ihn. »Er hat mich entführt, mißhandelt und gedemütigt. Bestrafe ihn dafür!«

				Jetzt erst entdeckte Mythor die hünenhafte Gestalt des Drachenwolfs. Er stand an der Wand unter der kreischenden Kaezin, zwischen zwei Scharten. Unbeweglich. Eines seiner stämmigen Beine hatte er auf einen Hocker gestellt und stützte sich mit dem Ellenbogen darauf. Neben ihm lehnte der Zweizack an der Wand.

				Mythor erkannte Boozam sofort.

				»Sadagar, wach auf!« rief er und versetzte dem schnarchenden einen Tritt, daß er vom Lager rollte. Der Steinmann erwachte, als er auf dem harten Boden aufschlug. Er kam augenblicklich auf die Beine, seine Hände fuhren an den Messergurt, aber sie griffen ins Leere.

				»Ich bin entwaffnet«, stellte er ungläubig fest.

				»Du wirst damit kämpfen«, sagte Boozam ruhig und warf ihm den Zweizack zu. Er nickte in Mythors Richtung und sagte: »Du darfst zeigen, was dein Wunderschwert kann.«

				»Du stellst dich zu einem ehrlichen Kampf?« fragte Mythor.

				»Ich habe noch nie in unehrenhafter Weise getötet«, sagte Boozam; er rührte sich noch immer nicht.

				»Ich bin dir schon zweimal begegnet«, sagte Mythor herausfordernd. »Doch beide Male hast du dich mir nicht gestellt.«

				Mit einem knurrenden Laut griff Boozam beidhändig über seine Schulter. Er öffnete die Halterung und zog gleichzeitig sein Hakenschwert. Der Hocker kippte um, er stand breitbeinig da, die bedrohlich wirkende Waffe gestreckt.

				»Jetzt wirst du mich kennenlernen«, sagte er.

				Das war das Zeichen für den Beginn des Kampfes.

				Boozam stand leichtfüßig da, belastete nur die Zehenballen. Er führte das Hakenschwert mit beiden Händen und beschrieb damit immer größer werdende Kreise. Dabei näherte er sich kaum merklich.

				Mythor wartete ab und stellte sich darauf ein, eine unvermittelte Attacke Boozams abzuwehren. Er fürchtete weniger die mörderische Waffe des Drachenwolfs, denn Alton war mindestens ebenbürtig, und außerdem vertraute er der Kampfausbildung, die er von den Amazonen erhalten hatte. Aber der rohen Körperkraft Boozams hatte er nur seine Wendigkeit entgegenzusetzen. Und er verhielt sich zuerst abwartend, um herauszufinden, was sein Gegner zu bieten hatte; er sah nicht ein, warum er die Initiative ergreifen sollte, denn er war nicht erpicht auf diesen Kampf.

				Sadagar wich zur Seite aus, um an Boozams Flanke zu kommen. Dies weniger, weil er hoffte, daß er eine Blöße des Drachenwolfs für einen Angriff nützen konnte, sondern eher, um sich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen. Der Zweizack lag schwer in seiner Hand, und er wußte nicht recht, was er damit anfangen sollte. Er stieß damit immer wieder in Boozams Richtung, ohne von diesem jedoch beachtet zu werden.

				Boozam ließ seine Waffe immer noch kreisen. Plötzlich jedoch schwang er sie über den Kopf, sprang nach vorne, schlug nach Mythor und deckte ihn, als der mit Alton abwehrte, mit einer Reihe von kreuzweise geführten Hieben ein.

				Mythor wurde bis an die Wand zurückgedrängt, brachte sich jedoch mit einem Sprung zur Seite aus der Bedrängnis. Boozam setzte nach und wandte dabei Sadagar den Rücken zu.

				Es war ein breiter, muskulöser Rücken – und völlig ungedeckt. Da Mythor sich des stürmisch geführten Angriffs kaum erwehren konnte, faßte sich Sadagar ein Herz. Er hob die schwere Waffe, klemmte sie sich unter den Arm und stürmte nach vorne.

				»Aufgepaßt, Sadagar!« rief Mythor. Etwas in Boozams Miene mußte ihm verraten haben, daß der Drachenwolf sich eine Finte ausgedacht hatte.

				Aber die Warnung kam für Sadagar bereits zu spät. Als Boozam Mythors Gläsernes Schwert kraftvoll zur Seite wischte, gleichzeitig herumwirbelte und sich Sadagar zuwandte, konnte dieser seinen Schwung nicht mehr bremsen.

				Boozam packte den Zweizack am Schaft und riß ihn Sadagar aus den Händen. Durch den zusätzlichen Zug nach vorne geschleudert, prallte der Steinmann mit dem Gesicht gegen die Wand. Er hörte, wie hinter ihm wieder die Klingen gekreuzt wurden. Bevor er sich jedoch von der Wand abstoßen konnte, bekam er einen heftigen Schlag gegen das Genick, daß ihm schwarz vor Augen wurde. Als er wieder halbwegs bei Sinnen war, sah er links und rechts von sich die beiden Eisen des Zweizacks in der Wand stecken. Boozam hatte ihn damit förmlich festgenagelt, und Sadagar hatte nicht die Kraft, sich aus dieser Falle zu befreien.

				Sadagar auszuschalten hatte Boozam keine Mühe gemacht. Er hatte es wie nebenbei getan und ohne Mythor Gelegenheit zu einer entscheidenden Attacke zu geben.

				Mythor versuchte zwar, seine Chance zu nutzen. Aber Boozam ließ sich nur einige Schritte zurückdrängen, wehrte einen seitlichen Angriff ab und durchschaute den darauffolgend angedeuteten senkrechten Hieb als Finte. Als Mythor Alton herumschwingen ließ, um von der anderen Flanke zuzuschlagen, wehrte Boozam auch diesen Angriff spielend ab.

				Mythor wollte sofort wieder zurückspringen, um selbst kein leichtes Ziel für eine Attacke zu bieten. Aber da spürte er einen Widerstand an Alton und stellte fest, das sich der Haken am Ende der sichelförmigen Ausbuchtung von Boozams Schwert an seinem Handschutz verfangen hatte.

				Boozam lachte, als er mit einem kräftigen Ruck versuchte, Mythor zu entwaffnen. Aber Mythor ließ Alton nicht los und wurde aus dem Stand nach vorne gerissen. Er verlor den Halt und stürzte. Im Fallen drehte er sich zur Seite, fing den Sturz mit der linken Schulter auf und rollte sich zur Seite ab. Hinter ihm erbebte der Boden, als Boozams Klinge einschlug.

				Mythor war sofort wieder auf den Beinen. Er packte Alton mit beiden Händen, als er sah, daß Boozam noch damit bemüht war, sein Haken-Schwert aus dem Bodenbrett zu ziehen, und holte zu einem wuchtigen Schlag aus. Aber noch im Niedersausen drehte er die Klinge herum und schlug Boozam mit der Breitseite gegen das Hinterteil.

				Der Drachenwolf heulte vor Wut auf. Mythor lachte ihn aus; er konnte sich denken, daß Boozam noch nicht viele Gegner gehabt hatte, die eine solche Gelegenheit, ihn entscheidend zu treffen, nicht nutzten.

				Boozam krachte mit dem Kopf gegen die Wand. Aber er steckte den Schlag leicht weg und war sofort wieder auf den Beinen.

				Inzwischen war es Sadagar gelungen, sich aus seiner Zwangslage zu befreien. Er hatte sich wieder mit dem Zweizack bewaffnet, der ihm zur Falle geworden war, und stieß damit nach Boozam. Sadagar verfehlte jedoch sein Ziel, und der Zweizack bohrte sich in die Wand.

				Boozam wehrte zuerst einen Angriff von Mythor ab, dann zerschlug er mit einem Hieb den Schaft des Zweizacks. Sadagar blickte erstaunt auf das nutzlose Stück Holz in seiner Hand. Aber er faßte sich sofort wieder und schleuderte den abgeschlagenen Schaft wie einen Knüppel nach Boozam.

				Zu Sadagars eigener Verwunderung landete er damit einen Volltreffer. Der Knüppel traf Boozam gegen den Kehlkopf und raubte ihm den Atem.

				Eine Weile stand er da und wankte leicht. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus und wollte sich auf Sadagar stürzen. Der Steinmann wich erschrocken zurück, drückte sich gegen die Wand. Boozam machte einen Schritt auf ihn, als er zum zweiten ansetzte, stieß ihm Mythor Alton zwischen die Beine und brachte ihn damit zu Fall.

				Ohne lange zu überlegen, setzte Mythor nach. Er sprang Boozam auf den Rücken, packte ihn an einem Wolfsohr und wollte ihm die Klinge an die Kehle setzen.

				Aber Boozam sprang wie vom Katapult geschnellt hoch und schleuderte Mythor von sich.

				»Jetzt habe ich genug von diesem Spielchen«, sagte der Drachenwolf knurrend. »Bisher habe ich euch nicht weh getan. Aber jetzt will ich Blut sehen!«

				Sadagar erkannte an seinem Gesichtsausdruck, daß es ihm damit ernst war. Boozam näherte sich drohend Mythor, der, von dem Aufprall halb betäubt, fast hilflos an einer Wand lehnte. Boozam hielt seine Waffe waagrecht. Er holte nach hinten aus, wie um das Hakenschwert mit der Spitze gegen Mythor zu rammen.

				Sadagar überlegte fieberhaft, wie er Mythor beistehen konnte. Doch da merkte er, daß Mythor sich nur verstellte. Er schnellte sich plötzlich mit den Beinen hoch und rammte sie Boozam gegen das Kinn. Das ließ selbst den Drachenwolf taumeln. Er knickte in den Knien ein, fing sich aber sofort wieder.

				Doch Boozam war angeschlagen. Das merkte man deutlich, als er Mythors folgende Angriffe wie blind abwehrte.

				»Schlage ihn, Mythor!« feuerte Sadagar den Gefährten an. »Nutze die Chance, bevor er seine Schwäche überwindet.«

				Aber Mythor setzte zu keinem tödlichen Schlag an. Sadagar war klar, daß Mythor die Absicht hatte, Boozam zu besiegen, ohne ihn zu töten.

				»Das kann nicht gutgehen«, murmelte Sadagar. Boozam kam wieder rasch zu Kräften, das merkte man daran, wie er sich Mythors Angriffe erwehrte und seinerseits Konterschläge führte.

				Sadagar suchte nach einem Ausweg, um den Kampf in Mythors Sinn auf unblutige Weise zu beenden. Da sprang ihm die Bodenklappe ins Auge, die die Kaezin Dori geschlossen hatte, bevor sie sich zurückzog.

				Boozam wich, rückwärtsgehend, geradewegs in diese Richtung aus. Sadagar wartete, bis er knapp dran war, dann hob er die Klappe und stieß sie auf.

				»Sadagar, nicht…!« rief Mythor, als er sah, was der Steinmann tat. Boozam, durch Mythor gewarnt, blickte über die Schulter, machte aber gleichzeitig den letzten, verhängnisvollen Schritt. Mit einem wütenden Aufschrei fiel er in die Tiefe und stürzte polternd über die Treppe. An ihrem Ende blieb er besinnungslos liegen.

				»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Mythor tadelnd. »Jetzt werde ich vermutlich nie erfahren, ob ich ihn schlagen kann.«

				»Sei froh, daß du nicht erfahren mußtest, daß du es nicht kannst«, erwiderte Sadagar.

				Sie stiegen die Treppe hinunter.

				Plötzlich brach ein schrilles Geschrei los. Die drei Kaezinnen tauchten auf und warfen sich über den reglosen Körper des Wolfsdrachen.

				»Wenn du ihn meuchelst, Pirat«, rief Dori, »dann mußt du zuerst uns töten.«

				Mythor hielt verblüfft inne. Er hätte nicht geglaubt, daß die Kaezinnen ihrem Herrn bis in den Tod treu waren. Nach Doris bisherigem Verhalten hätte er eher angenommen, daß sie Boozams Tod für eine Flucht in die Freiheit nützen würde.

				Mythor steckte Alton weg.

				»Ich denke nicht daran, einen Wehrlosen zu töten«, sagte er. »Ich hoffe aber, daß Boozam nach diesem Kräftemessen mit sich reden läßt.«

				»Ihr habt feige und hinterhältig gekämpft«, fauchte Dori. »Wenn Boozam zu sich kommt, wird er euch die passende Antwort geben.«

				Mythor nahm diese Drohung nicht ernst. Er wußte jetzt, was er von solchen Sprüchen der Kaezinnen zu halten hatte.

			

		

	
		
			
				8.

				Der Turm, in den Dori Mythor und Sadagar gelockt hatte, war Boozams »Boje«, mit der er den Goldenen Strom befuhr. Er war auf einer Pflanzenscholle errichtet, die ihm Auftrieb und Fahrt verlieh und sich nach Willen des Aborginos manövrieren ließ.

				Es dauerte nicht lange, da kam Boozam wieder zu sich.

				Er fragte Mythor:

				»Warum hast du mein Leben nicht genommen?«

				»Ich würde lieber deine Freundschaft wählen«, antwortete Mythor darauf und hielt dem zottigen Hünen die Hand hin. Dieser schlug ein. Dann deutete er auf Sadagar und sagte grollend:

				»Mit diesem hinterlistigen Burschen habe ich noch ein Kätzchen zu kämmen. Er hat mich auf ganz gemeine Weise zu Fall gebracht.«

				»Was immer du mit ›Kätzchen kämmen‹ auch meinst, es klingt nicht sehr verlockend«, sagte Sadagar; er hatte sich seine Messer zurückgeholt und wirkte wieder selbstsicher. »Darum mache ich dir einen anderen Vorschlag. Ich stelle dir eine Aufgabe, und wenn du sie nicht lösen kannst, dann sind wir quitt.«

				»Boozam ist weise und klug, er löst jedes Rätsel«, rief Dori dazwischen.

				»Einverstanden«, sagte Boozam.

				»Paß auf«, sagte Sadagar mit listigem Grinsen und holte sechs fingerlange Hölzer hervor, die er vor Boozam auf den Tisch legte. »Ich erwarte von dir nicht mehr, als daß du aus diesen sechs Hölzern eine Figur machst, die vier gleich große Dreiecke hat. Es darf aber kein Hölzchen gekreuzt werden, und es darf keines übrigbleiben.«

				»Das ist kaezinnenleicht«, sagte Boozam und mußte dafür einen bösen Blick von Dori einstecken.

				Boozam legte drei der Hölzer zu einem Dreieck zusammen und fügte an einen der Schenkel zwei hinzu, so daß er nun aus fünf Hölzern zwei Dreiecke gemacht hatte und das sechste übrigblieb. Ein wenig verdutzt zerstörte er die Figur und begann von neuem. Aber wiederum war das Ergebnis für ihn unbefriedigend.

				»Gibst du auf?« fragte Sadagar grinsend.

				»Noch lange nicht!«

				Boozam unternahm einen neuen Versuch, und dann noch weitere. Aber er kam nie annähernd zu dem von Sadagar geforderten Ergebnis.

				»Es geht nicht«, behauptete Boozam und wischte die Hölzer von sich.

				»Dabei ist es ganz einfach, wenn man ein wenig sein Köpfchen gebraucht«, sagte Sadagar. »Aber, wie schon eine alte Pfaderregel sagt, haben manche ihren Kopf nur zum Spazierentragen. Sieh her!«

				Sadagar bildete aus drei Hölzern ein Dreieck und stellte die drei anderen an den Ecken auf, so daß sie sich mit ihren Spitzen in der Höhe trafen.

				»Ist doch ganz einfach, nicht wahr?« sagte er dazu. »Der Dreh ist, daß man keine flache Figur bilden darf, sondern eine mit Körper.«

				Boozam starrte auf die Dreikantpyramide von der Form eines DRAGOMAE-Kristalls.

				»Kristalle von solcher Form habe ich an Bord deiner Fliegenden Stadt gesehen, Mythor«, sagte Boozam nachdenklich. »Du hast gewonnen, Sadagar. Dir bleibt das Kaezinnenkämmen erspart.«

				»Schade«, sagte Dori bedauernd aus dem Hintergrund.

				»Warum hat dich der Anblick dieses Dreieckgebildes so nachdenklich gemacht, Boozam?« erkundigte sich Mythor. »Kennst du die Bedeutung der Kristalle, die diese Form haben?«

				Boozam schwieg eine Weile, dann sagte er:

				»Es gibt seit einiger Zeit ein Gerücht, wonach in diesem Teil der Stromauen ein solcher Kristall aufgetaucht sein soll. Bisher habe ich mir keine Gedanken gemacht, aber seit ich solche Kristalle auf deinem Schiff sah, muß ich immer daran denken, ob nicht etwas Wahres daran sein könnte.«

				»Was weißt du über dieses Gerücht?« fragte Mythor.

				Boozam zuckte die breiten Schultern.

				»Ich weiß nur, daß viele Abenteurer und selbst hochwohllöbliche Feinwerker diesem Gerücht nachjagen. Feinwerker sind begnadete Künstler, die wertvollen und manchmal auch magischen Schmuck herstellen. Ihre Gilde ist die mächtigste in Watalhoo, der größten Stadt am Goldenen Strom. Wenn sie sich für eine Sache interessieren, dann ist zumeist etwas dran. Ich habe sogar gehört, daß die Schorfe im Besitz dieses Kristalls sein sollen, ihn aber eifersüchtig hüten.«

				»Wenn das stimmt, erklärt das einiges«, sagte Mythor. »Ich habe es zuerst nicht glauben wollen, als Dori behauptete, der Aborgino, der die Bande der Wilderer anführt, sei ein Doppelgänger von dir. Aber nun bin ich immer mehr geneigt, ihr zu glauben.«

				»Ich habe mich nicht geirrt«, rief die Kaezin aus dem Hintergrund. »Das war ein Dämon, der in Boozams Namen wildert!«

				»Davon bin ich jetzt auch überzeugt«, stimmte Mythor zu. »Ich habe mich schon gefragt, was ein Dämon von den Schorfen wollen könnte. Aber wenn sie tatsächlich im Besitz eines DRAGOMAE-Kristalls sind, dann liegt die Antwort auf der Hand. Es würde mich nicht wundern, wenn dieser Dämon kein anderer als…«

				Mythor verstummte, in Gedanken versunken. Er erinnerte sich wieder an Shayas Vision. Die Suchende hatte ihm geraten, den Goldenen Strom aufzusuchen, um die Carlumer darin baden zu lassen, auf daß sie ins Leben zurückfänden. Vielleicht hatte dieser Strom tatsächlich eine heilende Wirkung. Aber ganz sicher bezweckte Shaya mit ihrem Hinweis auch noch etwas anderes, war sie es doch, die ihn immer wieder dazu drängte, Darkons Mummen eine nach der anderen zu schlagen, damit er die Bausteine des DRAGOMAE an sich bringe.

				Auf einmal paßte alles zusammen, das Bild hatte sich abgerundet. Shaya hatte ihn nicht nur hierhergeführt, damit er seine Carlumer wecke, sondern vor allem darum, daß er den Kampf gegen Darkon weiterführe.

				»Ich vermute«, sagte Mythor wieder laut und sah Boozam dabei an, »daß dein Doppelgänger kein geringerer als Darkon, der Fürst der Finsternis, höchstpersönlich ist.«

				»Ich fürchte keinen Dämon«, sagte Boozam. »Ich werde auch Darkon zur Rechenschaft ziehen.«

				»Dann sollten wir uns auf den Weg zu den Schorfen machen«, sagte Mythor. »Wenn sie den Kristall haben, wird sich Darkon demnächst bei ihnen einstellen.«

				»Wir sind bereits unterwegs«, erklärte Boozam. »Cogi und Mauci steuern die Boje durch einen Seitenarm zum Kultplatz der Schorfe.«

				*

				Der Nebenarm war eine schmale und seichte Ader, die nur wenig des goldenen Staubes führte. An vielen Stellen war der enge Stromlauf verschmutzt – es trieben Dunkelwolken aus giftiger Luft darin, an den Ufern war allerlei Strandgut angeschwemmt. Es gehörte zu Boozams Aufgaben, diese Verunreinigungen aufzufischen, auszufiltern und zu vernichten. Aber damit hielt er sich jetzt nicht auf.

				Die Boje glitt schwankend dahin. Einmal lief sie gegen ein Hindernis auf aber die Kaezinnen machten sie sofort wieder flott. Ein andermal stieß der Turmaufbau gegen eine Barrikade, die irgendwelche Strandräuber errichtet hatten. Man hörte sie zwar aus der Ferne triumphierend heulen. Doch ließen sie sich nicht blicken – Boozam brauchte nur auf das Dach hinauszuklettern und drohende Haltung einzunehmen, um sie in Schach zu halten. Die Kaezinnen räumten die Barrikaden beiseite, so daß die Boje die Fahrt fortsetzen konnte.

				Bald nach diesem Zwischenfall lief die Boje wieder auf. Doch diesmal hatte das eine natürliche Ursache: sie hatten das Ende des Seitenarms erreicht.

				»Wir müssen von Bord und zu Fuß weitergehen«, sagte Boozam und rüstete sich mit Zweizack und Hakenschwert. »Es ist nicht mehr weit zur Kultstätte der Schorfe.« An seine Kaezinnen gewandt, fügte er hinzu: »Ihr bleibt zurück und bewacht die Boje. Und keine Widerrede! Wenn ich vom Kampf zurückkomme, erwarte ich mir von euch Labung.«

				Die Kaezinnen kuschten, aber Mythor war sich nicht sicher, daß sie auch gehorsam sein würden.

				Sie verließen die Boje, und mit Boozam an der Spitze drangen sie in die bizarre Wildnis vor. Es dauerte nicht lange, bis sie ins Sumpfland kamen. Boozam kletterte auf einen der Bäume und setzte den Weg dann durch das verzweigte Geäst fort, das unter seinem Gewicht beängstigend knarrte und ächzte. Bei jedem Schritt, den der Aborgino tat, befürchtete Mythor, daß er einbrechen würde. Doch Boozam hatte solche Befürchtungen offensichtlich nicht, denn er schritt forsch aus.

				Mythor konnte Boozam mühelos folgen, aber Sadagar hatte einige Mühe, Schritt mit ihnen zu halten.

				»Wie wäre es mit einer kleinen Rast?« schlug der Steinmann atemlos vor.

				»Wir sind gleich am Ziel«, sagte Boozam. Er machte große Schritte und suchte sich immer die stärksten Äste aus. Manchmal übersprang er Löcher und Stellen mit geringer Tragfähigkeit mit Riesensätzen. Mythor wunderte sich, daß dieser schwergewichtige Hüne so leichtfüßig und behende war. Nachträglich mußte er bekennen, daß er diesem Krieger nicht einmal die Wendigkeit voraus hatte. Sein Vorteil während der Auseinandersetzung im Turm war wohl allein der gewesen, daß er das Gläserne Schwert Alton führte.

				Boozam blieb stehen und hob haltgebietend die Hand. Der Aborgino kauerte am Rand einer großen Lücke im Geäst und starrte in die Tiefe. Mythor kam vorsichtig zu ihm, und etwas später traf auch Sadagar ein.

				Unter ihnen breitete sich eine große Lichtung aus, auf der an die fünfzig Schorfe lagerten. Im Mittelpunkt dieser Insel gab es eine tiefe Mulde, deren Grund sie nicht einsehen konnten. Aber Mythor sah die Spitze eines dicken und vermutlich hohen Pfahles daraus hervorragen. Und von dort erstrahlte, eingerahmt in eine Fassung aus Schorf-Verkrustungen, ein DRAGOMAE-Kristall.

				»Das Gerücht stimmt«, stellte Boozam fest. »Ist das ein Kristall von der Art, wie du sie besitzt, Mythor?«

				»Laß mir ein wenig Zeit, um das herauszufinden«, sagte Mythor, ohne den Kristall aus den Augen zu lassen.

				Er bannte ihn förmlich mit den Blicken, versuchte, ihn mit dem Geist zu durchdringen. Je länger Mythor darauf starrte, desto stärker schien der ferne Kristall zu leuchten. Er schien ihm näher zu kommen, in ihm aufzugehen und in seinem grünen Schein zu baden.

				Grün! Das war die Farbe des Pflanzlichen. Mythor besaß bereits einen Kristall, der dem Gebiet der Pflanzenwelt gehörte und der den Aspekt des Deutens und Erschaffens, die Kraft des Erneuerns innehatte.

				Dieser Kristall strahlte jedoch etwas aus, das Mythor noch bei keinem der in seinem Besitz befindlichen Bausteine bemerkt hatte. Er entdeckte in ihm eine zerstörerische Kraft, die nicht verderbnisbringend sein mußte, aber mit besonderer Vorsicht zu handhaben war.

				Mythor fröstelte leicht, als er erkannte, daß dies der Kristall der Pflanzenwelt mit dem dritten Aspekt war, der die Kraft des Zerstörens, des Auslöschens und des Vergehens in sich trug.

				»Ja, das ist ein Baustein des DRAGOMAE«, sagte er. »Ich muß ihn haben!«

				Boozam packte ihn an der Schulter, als wolle er ihn zurückhalten.

				»Nicht so hastig«, sagte der Aborgino. »Die Schorfe verehren diesen Kristall, sie würden jeden in Stücke reißen, der ihn an sich bringen wollte. Und ich möchte gegen sie keine Gewalt anwenden. Wenn mein Doppelgänger hinter diesem Kristall her ist, wird er früher oder später hier auftauchen. Warten wir ab.«

				Boozam übernahm die erste Wache, so daß sich Mythor und Sadagar ausruhen konnten. Aber Mythor fand keinen Schlaf; bei jedem geringsten Geräusch schreckte er hoch. Als es auf der Lichtung dann immer lauter und lauter wurde, gesellte er sich zu Boozam.

				Er blickte auf die Lichtung hinunter und sah, daß die Schorfe ein eigenartiges Ritual aufführten. Sie tanzten mit seltsamen Verrenkungen entlang des Grubenrands und gaben einen kehligen Gesang von sich. Von Zeit zu Zeit brach einer aus dem Kreis aus und stürzte in die Grube hinunter, von wo scharrende und kratzende Geräusche heraufklangen.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mythor.

				»Dieses Ritual hat nicht nur mystischen Gehalt, es ist auch lebensnotwendig für die Schorfe«, erklärte Boozam. »Wenn ihre Verkrustungen sich zu stark verhärten, zu jucken oder gar zu schmerzen beginnen, reiben sie ihre Körper an diesem Pfahl. Das verschafft ihnen Linderung. Zudem steigern sie sich dabei in einen Sinnesrausch, der sie alle Schmerzen vergessen läßt. Dies wäre ein günstiger Augenblick für einen Überfall.«

				Noch im Sprechen packte er Mythors Arm und deutete mit dem Kopf nach vorne. Am Rand der Lichtung tauchten plötzlich einige Gestalten auf. Mythor erkannte sie sofort als Wühler und Tilger, die einen von der Gestalt großer fetter Raupen, die anderen wie spindeldürre, hochaufragende Wurzelstöcke anmutend. Und mitten unter ihnen erschien ein Drachenwolf. Jetzt erst konnte Mythor feststellen, wie ähnlich der Doppelgänger Boozam war.

				»Auf diesen Moment habe ich gewartet«, sagte Boozam und zückte sein Hakenschwert. »Dieser Dämon gehört mir, Mythor! Du kannst dir dafür den Kristall holen.«

				Die Schorfe hatten die näherrückenden Feinde noch nicht entdeckt. Sie hatten sich bereits in eine solche Ekstase gesteigert, daß die Umwelt um sie versank. Als nun Boozams Doppelgänger das Zeichen zum Angriff gab und die Wühler und Tilger mit dem Gemetzel beginnen wollten, sprang Boozam mit einem tierischen Aufschrei auf die Lichtung hinab.

				Die Wühler und Tilger erstarrten, unter den Schorfen erhob sich ein Geschrei. Im ersten Moment schien es als wollten sie panikartig davonlaufen. Doch als sie die Angreifer entdeckten, stürzten sie sich mit wildem Geheul auf sie.

				»Darkon, du bist entlarvt!« rief Mythor auf die Lichtung hinunter. »Aber diesmal wird ein anderer deine Mumme schlagen.«

				Boozam hatte sich seinen Weg durch die Bande der Wilderer freigekämpft und stand nun seinem Doppelgänger gegenüber. Sie kreuzten die Zweizacke, versuchten sich auf diese Weise gegenseitig zurückzudrängen oder zu Fall zu bringen und mit dem Hakenschwert zu schlagen. Mythor ahnte, daß dies ein ausgeglichener und langer Kampf werden würde. Darkon war in seiner Maske gefangen und konnte seine schwarz-magischen Kräfte nicht voll ausspielen. Andererseits war er als Boozams Doppelgänger diesem ebenbürtig und kannte all dessen Finten.

				Sadagar tauchte neben Mythor auf. Obwohl durch den Kampflärm aus dem Schlaf gerissen, war er hellwach.

				»Was ist?« fragte er. »Sollen wir nur Zuschauer sein?«

				Mythor deutete zu dem Kristall, der von der Spitze des Schorfenpfahls strahlte.

				»Wir schlagen uns zum Pfahl durch«, erklärte Mythor. »Du gibst mir Deckung, während ich den Kristall an mich bringe.«

				Ohne Sadagars Antwort abzuwarten, sprang Mythor in die Tiefe. Der Steinmann landete gleich darauf neben ihm. Er hatte in jeder Hand ein Messer. Mythor bahnte sich einen Weg durch die Kämpfenden. Schorfe, die seinen Weg kreuzten, stieß er mit der bloßen Faust beiseite, der Wühler und Tilger, die ihn bedrängten, erwehrte er sich mit Alton. In dem allgemeinen Kampfgetümmel wurde ihm und Sadagar keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt – und Darkon war zu sehr damit beschäftigt, sich Boozam vom Leibe zu halten.

				Als Mythor den Rand der Grube erreichte, warf er einen Blick zurück. Der Zweikampf zwischen Boozam und Darkon war weiterhin ausgeglichen. Keiner der beiden hatte sich gegenüber dem anderen einen Vorteil verschaffen können. Als einer von ihnen zu Boden ging, und der andere mit dem Zweizack nachsetzte, stockte Mythor der Atem. Wer von beiden war nun der echte Boozam?

				»Worauf warten wir?« fragte Sadagar an Mythors Seite.

				Mythor wandte sich wieder der Grube zu. Ihr Boden war mit abgestreiften Verkrustungen übersät. Dazwischen lagen gefallene Schorfe, aber auch geschlagene Wühler und Tilger. Doch wurde klar, daß die Schorfe auf verlorenem Posten standen. Sie verteidigten ihren heiligen Pfahl mit dem Mut der Verzweiflung.

				Unter den Verteidigern des Pfahles erkannte Mythor auch Oskek. Er rang mit den wurzelartigen Tentakeln eines Tilgers. Mythor rief Oskek eine Warnung zu, als er sah, wie sich der Tilger einen Pfeil in die Mundöffnung schob und sich seine sehnige Nackenhaut unter dem Geschoß anspannte. Plötzlich wurde die Nackenhaut schlaff, Oskek prallte getroffen gegen den Pfahl. Der Tilger kletterte über den toten Schorf auf den Pfahl.

				Mythor kämpfte sich mit Sadagar den Weg zur Mitte der Grube frei. Es wurden der Schorfe immer weniger, aber auch etliche der Wühler und Tilger hatten den Kampf nicht überlebt.

				Als Mythor den Pfahl erreichte, kam der Tilger gerade wieder heruntergeklettert. Triumphierend hielt er den erbeuteten DRAGOMAE-Kristall in einem Tentakel. Ein Wühler warf sich mit seinem Raupenkörper gegen Mythor. Dieser wich zur Seite aus, und der Wühler rannte geradewegs in Sadagars Messer.

				Der Tilger mit dem Kristall sprang vom Pfahl und wollte fliehen. Mythor erreichte ihn mit einigen Schritten und schlug ihm mit der Breitseite Altons gegen die kopfähnliche Verdickung. Er fiel wie vom Blitz gefällt, ohne jedoch den Kristall loszulassen. Benommen richtete er sich wieder auf, um seine Flucht fortzusetzen. Doch da war Sadagar zur Stelle und bedrohte ihn mit den Messern. Mythor nahm den Kristall aus seinem schlaff gewordenen Tentakel.

				»Jetzt nichts wie weg!« rief Mythor und verstaute den DRAGOMAE-Baustein in einer Tasche, um nicht aller Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Er erreichte mit Sadagar das Ende der Grube, kletterte den Hang über die Berge von Verkrustungen hinauf. Oben angekommen, stellte er fest, daß von Boozam und Darkon nichts zu sehen war.

				Er rief Boozams Namen, bekam aber keine Antwort.

				»Es hat keinen Sinn, nach Boozam zu suchen«, sagte Sadagar. »Wenn er den Zweikampf gewinnt, wird er ohnehin die Boje aufsuchen. Wenn nicht… Wie auch immer, wir müssen zur Boje zurückkehren. Es ist zwecklos, in diesem unbekannten Gelände nach Boozam zu suchen. Wir würden uns verirren.«

				Mythor mußte dem Steinmann zustimmen. Sie verließen die Lichtung, kletterten über einen der knorrigen Stämme ins Geäst hinauf und kehrten auf demselben Weg, den sie gekommen waren, zur Boje zurück.

				Boozams Wachtturm machte einen verlassenen Eindruck. Sie riefen nach den Kaezinnen, bekamen jedoch keine Antwort.

				Plötzlich sahen sie im Eingang eine Bewegung – und Boozam trat heraus. Er winkte ihnen müde zu, aber sein Drachengesicht zeigte ein verzerrtes Grinsen.

				»Kommt herein!« rief er. »Ich habe den Dämon geschlagen.«

				*

				Boozam war vor ihnen bis zur Wächterstube hochgestiegen. Er erwartete sie, auf seine Lagerstatt hingestreckt. Er wirkte abgekämpft und hatte etliche Blessuren, schien aber nicht ernsthaft verletzt.

				»Macht es euch bequem«, sagte Boozam. »Ich könnte jetzt etwas Labung brauchen, aber meine ungehorsamen Kaezinnen streunen irgendwo herum.«

				Mythor und Sadagar blieben stehen und stellten sich links und rechts des Lagers auf.

				»Ich beglückwünsche dich zum Sieg über Darkon«, sagte Mythor. »War es ein schwerer Kampf?«

				Boozam rollte sich auf den Rücken und streckte die Glieder von sich.

				»Es war mein bisher schwerster Sieg«, sagte er. »Aber ich hatte während des ganzen Kampfes nie das Gefühl, gegen einen Feind von mir zu kämpfen. Es war, als kämpfte ich für dich, Mythor. Und als ich Darkon schlug und er aus seiner Mumme ausfuhr, bestätigte er mir das. Er schickte dir eine Botschaft, Mythor.«

				»Laß hören«, sagte Mythor.

				»Darkon läßt dich wissen, daß er zwei Zauberkristalle besitzt und sie in einem sicheren Versteck aufbewahrt hat«, sagte Boozam mit geschlossenen Augen. »Wenn du sie haben willst, dann mußt du dieses Versteck finden und sie dir holen.«

				»Wenn die Zeit kommt, werde ich es tun«, sagte Mythor. »Aber das hat keine Eile. Mir fehlen noch mehr Kristalle, und solange ich so leicht wie diesmal an sie gelange, brauche ich mich nicht der Gefahr auszusetzen, Darkon in die Falle zu gehen.«

				Boozam richtete sich auf.

				»Du hast den Kristall erbeutet?« fragte er.

				»Es ist mein neunter«, sagte Mythor, griff in die Tasche und hielt den DRAGOMAE-Baustein zwischen Daumen und Zeigefinger hoch.

				»Ein schöner Erfolg«, sagte Boozam und stand auf. Er ging zum Tisch und setzte sich so, daß er Mythor und Sadagar im Auge behalten konnte. »Kommt her und laßt uns unseren Sieg feiern. Und leih mir deinen Kristall, ich möchte ihn wenigstens für einen Moment halten und seine Kraft spüren.«

				Mythor und Sadagar kamen an den Tisch und setzten sich Boozam gegenüber.

				»Denke an unsere Wette, Boozam«, erinnerte Sadagar den Drachenwolf mit listigem Gesichtsausdruck. Als Boozam den Kopf hob und ihn mißtrauisch anblickte, fügte Sadagar schnell hinzu: »Wir hatten abgemacht, daß, wenn wir den Kristall erbeuten, wir durch die Lösung einer Aufgabe den Besitzer feststellen wollten. Bist du bereit für das Rätsel?«

				»Muß das jetzt sein«, fragte Boozam.

				»Machen wir reinen Tisch, damit nichts unsere Freundschaft trübt«, sagte Mythor.

				Sadagar holte die sechs Hölzer aus der Tasche und erklärte Boozam, was er daraus zu machen habe: eine Figur, die aus vier gleichartigen Dreiecken bestand.

				»Das ist nicht schwer«, behauptete Boozam. Mit einer ungestümen Bewegung nahm er die sechs Hölzer an sich und begann damit, sie aneinanderzulegen. Aber wie er es auch anstellte, er konnte die gestellte Aufgabe nicht lösen. Er vertiefte sich so sehr darin, daß er gar nicht merkte, wie sich Mythor und Sadagar von ihren Plätzen erhoben.

				Erst als er Alton aufleuchten sah und das Blitzen von Klingen in Sadagars Fäusten bemerkte, schreckte er hoch.

				»Was ist in euch gefahren?« fragte er irritiert.

				»Boozam hätte die Aufgabe gelöst«, sagte Sadagar kalt. »Er kennt die Lösung nämlich.«

				»Das Spiel ist aus, Darkon«, fügte Mythor hinzu.

				Der Dämon in der Maske des Drachenwolfs wollte von seinem Platz aufspringen. Doch Mythor und Sadagar traten gleichzeitig gegen den Tisch und begruben ihn darunter.

				Darkon heulte und flüchte. Er versuchte, sich von der Last zu befreien. Doch da waren Mythor und Sadagar bereits über ihm. Als der Dämon Alton auf sich herabsinken sah, gab er seine Maske auf.

				Noch bevor sich die Klinge des Gläsernen Schwertes auf ihn niedersenkte, brach er aus seiner Mumme aus. Mythor sah, wie sich der falsche Boozam plötzlich versteifte. Der Körper des Drachenwolfs bekam einen Riß, brach auf und teilte sich wie die beiden Schalen einer Cruse.

				Aus dem Inneren entfuhr mit lautem Knall eine Giftgaswolke, die einen bestialischen Gestank mit sich führte. Mythor taumelte zurück, er hielt die Luft an, um nicht das Gift einatmen zu müssen. Sadagar warf sich zu Boden und schützte seinen Kopf mit den Händen.

				Tränenden Blicks sah Mythor, wie sich in der knisternden, fauchenden Wolke eine Fratze bildete. Und dann vernahm er Darkons höhnische Stimme:

				»Die Botschaft ist wahr, Mythor. Die beiden Kristalle in meinem Besitz wirst du nie bekommen. Denn sie sind an einem sicheren Ort aufbewahrt, den du lebend nie erreichen wirst!«

				Mit einem lauten Knall fuhr die giftige Wolke durch eine der Scharten und entschwand mit langsam ersterbendem Heulen. Zurück blieb ein Gestank nach Pest und Verwesung.

				Sadagar kam hustend auf die Beine.

				»Es ist überstanden«, sagte er erleichtert. »Hast du den Kristall?«

				Mythor nickte. Er wollte etwas sagen, aber dann vernahm er von unten polternde Geräusche und das aufgeregte Keifen von Kaezinnen. Gleich darauf steckte Boozam seinen behelmten Drachenkopf durch die Treppenöffnung. Er kam herauf und blickte wild und entschlossen um sich, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er die über den Boden verstreute Rüstung und die Waffen liegen sah, die Darkon bei seiner Ausfahrt zurückgelassen hatte. Er schnupperte, machte ein angewidertes Gesicht und trat wütend gegen die Mumme.

				Sie zerfiel zu Staub.

				»Die Kaezinnen sind aus der Boje geflüchtet, als sie meinen Doppelgänger witterten«, erklärte Boozam. »Sie sind mir entgegengekommen und haben mir die Nachricht überbracht. Aber…«

				Er verstummte enttäuscht.

				»Tut mir leid, Boozam, daß wir dir zuvorgekommen sind«, sagte Mythor. »Aber wir konnten nicht anders, sonst wäre es uns an den Kragen gegangen.«

				»Kühl dir dein Mütchen an den beiden«, schlug Dori vor, die mit ihren beiden Gefährtinnen in die Wächterstube geschlichen kam. »Schluck deinen Zorn nicht hinunter, entlade ihn gegen den Piraten und seinem hinterhältigen Messerhelden.«

				»Willst du gekämmt werden!« herrschte Boozam die Kaezin an.

				Dori sträubte ängstlich ihr Fell und sprang mit einem Satz zu einem der entlang der Wände führenden Bretter hinauf.

				»Wie habt ihr Darkon entlarvt?« erkundigte sich Boozam.

				Mythor schilderte ihm die Geschehnisse, und Boozam begann schallend zu lachen, als er erfuhr, mit welchem Trick Sadagar den Dämon überlistet hatte. Er schlug dem Steinmann auf die Schulter und rief:

				»Du bist schon richtig, Alter. Das versöhnt mich mit dir und dem Schicksal. Darkon ist euch zwar entkommen, aber er hat nun ein Leben weniger.«

				Mythor runzelte die Stirn.

				»Seltsam, daß er mich darauf hinwies, daß er zwei DRAGOMAE-Bausteine in einem sicheren Versteck aufbewahrt«, sagte er grübelnd. »Als wollte er mich herausfordern, dieses Versteck zu suchen. Dabei habe ich keine Ahnung, wo es liegen könnte.«

				»Der sicherste Ort für einen Dämon ist das Dach der Schattenzone«, sagte Boozam. »Aber wenn du dich dorthin wagst, wäre das dein sicherer Tod. Es sei denn, du hättest einen Gefährten wie mich an deiner Seite… Doch lassen wir das. Fahrt erst einmal mit eurem Schiff in den Goldenen Strom ein. Ich gebe euch die Erlaubnis und mein Geleit dazu.«

				*

				Carlumen folgte der Boje des Schleusenwärters durch den Seitenarm in den Goldenen Strom hinaus. Als Mythor auf dem Bugkastell stand, Fronja im Arm hielt und sich von dem flirrenden Staub umwehen ließ, da durchflutete ihn ein eigenartiges Gefühl. An den Regungen der anderen merkte er, daß es ihnen nicht anders erging.

				Fronja fröstelte leicht, aber als er besorgt auf sie hinunterblickte, zeigte sie ihm ein glückliches Lächeln. Sie war auf einmal wie ausgewechselt, und er fragte sich, was sie die vergangenen Tage und Wochen bedrückt hatte. Er wagte es aber nicht, die Frage an Fronja zu stellen.

				Es dauerte nicht lange, da tauchten die ersten Rohnen aus den Gebäuden des Wohnbezirks auf. Proscul verließ die Bugaufbauten und eilte zu ihnen. Auch Fronja löste sich aus Mythors Armen.

				Er blickte sie fragend an. Der glückliche Ausdruck war von ihrem Gesicht verschwunden, sie wich seinem Blick aus.

				»Ich muß…«, sagte sie und biß sich auf die Lippen. »Ich will sehen, wie es den Rohnen geht. Und… ich muß mit Ejoba sprechen.«

				Sie eilte Proscul nach.

				Nun tauchten auch die anderen Carlumer auf. Tertish, die Todesbleiche, erschien auf dem Bugkastell.

				»Ist das ein Traum?« fragte sie. »Oder sind wir auf den Totenfluß zurückgekehrt?«

				Glair erklärte ihr, wo sie waren.

				Robbin und der Kleine Nadomir kamen auf die Plattform. Der Pfader war bereits wieder damit beschäftigt, seine Körperbinden umzuwickeln. Ihn interessierte nicht, was inzwischen alles passiert war und wo sie sich befanden; er murmelte irgend etwas davon, daß seine »Kleidung« vom langen Liegen völlig in Unordnung geraten war.

				Der Goldene Strom tat seine Wirkung, die Carlumer erwachten allesamt aus ihrem langen, todesähnlichen Schlaf.

				Nur die sieben Wälsenkrieger standen als verschworene Gruppe abseits und machten finstere Gesichter.

				»Was haben Berbus’ Krieger?« erkundigte sich der Kleine Nadomir bei Sadagar.

				»Sie können es nicht verwinden, daß Boozam sie im Alleingang alle überwältigt hat«, erklärte der Steinmann. »Ihre Kriegerehre ist angeschlagen. Aber ich werde sie schon wieder aufrichten. Ich habe Boozam kämpfen gesehen, und ich kann dir sagen«, – dabei klopfte er sich auf die Brust – »außer mir und Mythor ist diesem Kämpen kaum einer gewachsen.«

				»Vielleicht kannst du nur schneller rennen als er«, meldete sich Gerrek aus dem Hintergrund.

				Mythor hatte Fronja nachgeblickt, bis er sie aus den Augen verlor.

				»Du sollst dir nichts dabei denken«, sagte Glair neben ihm.

				»Ich verstehe nicht, was mit Fronja los ist«, sagte Mythor dumpf.

				»Wie dumm können Männer sein!« rief Glair in gutmütigem Spott aus. »Sie haben die Kraft, ein Mädchen zur Frau zu machen, bringen aber nicht das Gefühl und das Verständnis für Frauen auf.«

				Sie ließ ihn stehen, ohne ihm ihre Worte näher zu erklären, und Mythor kam von selbst nicht hinter ihren Sinn.

				Er wandte sich wieder um und blickte nach vorne, über die Schnauze des Widders in den Goldenen Strom hinaus.

				Boozams Boje glitt in geringer Entfernung vor ihnen ruhig und majestätisch durch den Goldenen Staub. Von dem Aborgino selbst war nichts zu sehen. Vermutlich erholte er sich von den vorangegangenen Strapazen und ließ sich von seinen Kaezinnen verwöhnen.

				Mythor mußte an Shaya denken. Sie hatte ihm richtig geraten, den Goldenen Strom anzusteuern. Ihr war es zu verdanken, daß Carlumen wieder voller Leben war und daß Mythor den neunten Kristall erkämpft hatte.

				Er lauschte, in der Hoffnung ihre Stimme zu hören und einen weiteren Hinweis zu bekommen, wie er Darkons nächste Mumme schlagen und den zehnten Kristall an sich bringen konnte.

				Aber Shaya schwieg.

				Alles, was er hörte, war der ferne Gesang von Boozams Kaezinnen. Wenn er genau hinhörte, konnte er verstehen, was sie sangen. Es war ein Lied über den Goldenen Strom.

				»Der Strom aus Gold ewiglich fließt,

				Vom Anfang der Tage bis ans Ende aller Zeiten,

				Durch viele Bereiche, der Finsternis Weiten.

				Und wer in ihm badet, wird vom Licht geküßt…«
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